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Der Deutfche der Zukunft

Sclußworte am erften Kunfterziehungstage (1901)

Ars vor zwanzig Sahren vereinzelte Stimmen eine Ausbildung

auch der Fünftlerifchen Anlagen des deutfchen Volkes forderten, find

fie ungehört verhallt. Vor einem Jahrzehnt ermeckten die erften Schrif-

ten über die Erziehung der Eünftlerifchen Kräfte neben lebhafter Zus

ftimmung bereits heftigen Widerfpruch. Und im erften Jahr des neuen

Sahrhunderts machte fich unter den zahlreichen Vorfämpfern der

neuen Gedanken nun das Bedürfnis nach einer perfönlichen Ausfprache

fühlbar, deffen Ergebnis die Dresdner Tagung ift. Es erfcheint

nicht überflüffig, auf die Orundgewalt hinzumweifen, mit der Dies

felben Gedanken in fo vielen Köpfen felbftändig und zur felben Stunde

and Licht traten, um dann in fo vielen Herzen und an jo vielen

Drten den Willen zur Iat zu entzünden.

Mir haben das Problem der Fünftlerifchen Erziehung vom Stand:

punkt des Erziehers, des Volfswirts und des Künftlers fo eingehend

verhandeln hören, daß es geboten fcheint, den Standpunkt in ber

Nähe mit einem weiteren Abftand zu vertaufchen, Damit fich ung die

Größenverhältniffe nicht verfchieben. Denn wer aus nächfter Nähe

beobachtet, wird in der Wiefe einen Urwald zu fehen Gefahr Laufen,

In Wirklichkeit bedeutet die Eünftlerifche Erziehung doch nur eine

Provinz in dem großen Neich der Gefamterziehung unferes Volkes,

für die wir neue Grundlagen zu fuchen und auszubauen die Pflicht

haben.

Die Forderung nach einer Fünftlerifchen Erziehung teitt nicht als
eine vereinzelte Erfcheinung auf, fie ift von der erften Stunde untrenn-

bar verbunden mit dem gleichzeitig — etwa um bie Mitte der acht
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ziger Sahre — deutlicher formulierten Ruf nach einer fittlichen Ers

nenerung unferes Lebens. Die beiden Gebiete find nicht zu trennen.

Aus den Sahrhunderten der Armut und Befchränktheit, der Hörige

keit und SKnechtfchaft nach innen und außen haften dem Mejen des

Deutfchen fo viele beFlagenswerte Züge an, daß wir als politisch

und wirtfchaftlih vorangefommenes Gefchlecht mit Ruhe und Ents

fchloffenheit nicht nur an die erbarmungsiofe Ausrottung alter Fehler,

jondern vor allem an die Entwicelung aller zurückgebliebenen edlen

Kräfte zu gehen haben. Kein Beobachter Tann dies Streben nad)

neuer Bildung im deutfchen VolE verkennen. E8 ift einer der Grund»

züge ber Erhebung des vierten Standes, e8 bewegt die Frauenmelt

und hat bisher nur die oberen Schichten des Bürgertums noch

Faum berührt. {
Wir wollen uns an diefer Stelle jedoch nicht damit aufhalten, die

Schler und Mängel aufzuzählen, die wir ablegen mäüffen, noch ein

Verzeichnis der guten Eigenfchaften anlegen, die wir am Deutjchen

der Zukunft entwickelt fehen möchten. Viel wichtiger ift es, die Mittel

und Wege zu unterfuchen, die ung für einen Einfluß auf die Aus-

geftaltung unferes Volfstums zu Gebote ftehen.

Schriftliche und mündliche Belehrung darf nicht unterfchäßt wer-

den. Aber fie tut es nicht allein. Nachhaltig wirkt nur das Betfpiel

eines vom neuen Geift erfüllten Lebens.
Dies Beifpiel Bann jeder Beliebige in feinem Kreife geben, auf

die Allgemeinheit Fönnen jedoch nur die Träger der organifierten

Kebensmächte wirken.

Im achtzehnten Zahrhundert wurde die Denkweife und Lebeng-

führung der Deutfchen durch die Kicche, den Hof, die Univerfität und

die zunftartigen Körperfchaften mwefentlich mitbeftimmt.
Nach den Jahren des Überganges zeigten fich im neunzehnten

Zahrhundert Aufbau, Zufammenfegung und Wirkungsgebiet der mir

Eenden Kräfte von Grund aus verändert. Der Kirche, die früher

unmittelbar jede Gejellfchaftsfchicht und jeden einzelnen mit taufend

Fäden umfpannt hielt, haben ficheinzelne, haben fich ganze Gefell-
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fchaftsfchichten entzogen. Die zugleich geiftliche und weltliche Ober

herrfchaft ift ihr nicht erhalten geblieben. Der Hof fteht nicht mehr

als maßgebend für Lebensauffaffung und Lebenshaltung im Mittel-

punft der neuen bürgerlichen wie früher der ariftokratifchen Gefell-

fchaft. Er ift felbft in vielen Stücken verbürgerlicht. Die Zünfte find

aufgelöft worden. Von den alten Mächten hat nur die Univerfität

als Schöpferin der alles beherrfchenden Wiffenfchaft im neungehnten

Sahrhundert einen erheblichen Zumachs an Macht und Anfehen er-

halten. Um die Mitte des Zeitabfchnitts hatte fie faft hohenpriefter-

liche Geltung.

Aber andere Lebensmächte haben fich neben ihr erhoben, von

denen im achtzehnten Sahrhundert nichts oder doch nur die Keime

vorhanden waren. Die politifche Partei, die Preffe, die Erhebung

und politifche Organifation des vierten Standes, die Frauenbewegung

und als Folge der Schulpflicht und Wehrpflicht Schule und Heer.

Alle diefe Faktoren haben fühlbaren Einfluß auf die Bildung des

Deutfchen der Zukunft. Aber die Kirche, die politische Partei, die Preffe,

die Organifation des vierten Standes und der Frauenbewegung mit:

fen doch nur auf einzelne Kreife oder auf Teile des Volkes. Mittel-

bar oder unmittelbar beftimmend für alle ftehen mur die Univerjität,

die Schule und das Heer da. Ihre Träger, der Profeffor, der Lehrer,

der Offizier bilden feftgefchloffene Stände mit eigener Überlieferung

und eigenem Standesideal, Und fie wirken nicht nur auf Kreife und

Teile, fondern auf alle Stände, und nicht aug der Ferne und uns

perfönlich durch das Wort, fondern unmittelbar Ei das Vorbild

ihrer Yebendigen Perfönlichkeit.

Diefe drei Stände, der Profeffor, der Lehrer und der Offizier,

die unfere Lebensauffaffung und Lebensführung allein durch ihre

Allgegenwart ftärker beeinfluffen als felbft die Kirche, deren Ber:

treter in größere Ferne gerückt find, haben in feinem anderen Volk

diefelbe Stellung und Bedeutung. Ein Blick auf die Lage in England

offenbart die gründliche Verfchiedenheit der Lebensgeftaltung. Dort

feßt erft jeßt etwas wie Schulpflicht ein, dort hat der Offizier nur
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mit einem verfchhindenden Bruchteil des Volkes zu tun, dort herrjcht

als beftimmendes Vorbild noch immer die Ariftokratie. Der höchfte

Typus, den der Engländer hervorgebracht hat, der einzige, den das

ganze VolE anerkennt, der Gentleman, d. h. urjprünglich der Lands

edelmann, ift ariftofratifchen Urfprungs und vermittelt in allen Stäns

den die ariftokratifche Anfchauung und Überlieferung.

Mas wir an guten Eigenfchaften des Charakters, an Kräften und

Fähigkeiten für den Deutfchen der Zukunft erftreben, wird ihm am

fiherften und fchnellften übermittelt, wenn eg der Profeffor, der

Lehrer und der Offizier durch ihr Beifpiel ihm vorleben.

* =

Re

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, das fich alg Neus

begründer, als Vollender aller Wijfenfchaften fühlte, genoß in Deutjch-

Iand die Univerfität als Hiterin und Mehrerin des Eoftbarften aller

Schäße eine faft religiöfe Verehrung, und der Stand des Profejfors

bildete eines der Xebensidenle des deutjchen Volkes. Der Profejjor

war der vornehmfte Held im Noman, ein Gefäß aller äußeren

und inneren Vollfommenheiten. Gegen das Ende des Jahrhunderts

war eine Verfchiebung eingetreten, die — im Roman — den Offizier

und den Künftler und — im Leben — den Techniker, den Sins

duftriellen, den Kaufmann in den Vordergrund gerückt hatte. Der

Profeffor hatte in der Dichtung und im Leben den erften Plab nicht

behaupten Fönnen. Die Sintereffen waren andere Wege gegangen.

Wir find mit gutem Nechte ftolz auf die Taten unferer Qech-

nifer, Snöduftrieflen und Kaufleute, und wir fehen in der mwirtfchaft-

lichen Macht, die fie ung im Lauf eines Menfchenalters zurücdigewonnen

haben, eine der Sicherungen für den Beftand unferes Volkstums,

Auch fteht nicht zu fürchten, daß das deutfche Volf von nun an in

der Anhäufung und im Genuß meltlicher Güter den Imwecd feiner

Arbeit und feines Dafeins fehen wird. Daß eg einen Moment faft

fo feheinen Fonnte, darf nicht ungerecht machen. Dasfelbe Gefchlecht,
das die neuen Güter erwarb, mar nur in einzelnen Ausnahmefällen
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in der Xage, fich die Kultur zu eriverben, der fie zu dienen beftimmt

find. Auch der Reichtum braucht Überlieferung, um fich auszudrüden,

und Überlieferung gab es in Deutfchland nicht. Wir hatten keinen

über das ganze Land verteilten Stand mit ererbtem Neichtum und

überliefertem Kulturleben, dem der neue Reichtum hätte nachftreben.

Fönnen. So fommt es, daß er Eeinerlei Verpflichtung zu fühlen oder

anzuerkennen braucht. Man Fann in Deutfchland ehr reich, fehr un-

gebildet, zu Eeinerlei Opfer für irgendeinen Kulturzived bereit fein,

ohne der Verachtung anheimzufallen. Das gefellige Leben hat diefer

neue Reichtum auf eine rein materielle Bajis geftellt und dadurch

zu einem Fluch gemacht für die, die fich ihm nicht entziehen Fönnen.

€8 hat wohl bisher noch nie eine gefellfchaftliche Oberfchicht jo ohne

Kulturbedeutung gegeben wie die deutfche der Gegenwart. Sie fteht

an geiftiger Regfamkeit und Teilnahme hinter den Mittel und jerbft

den Unterffaffen im Durchfchnitt zurüd.

Es wäre fehlimm, wenn die Peffimiften recht hätten, die dem

Pertreter von Kunft und Wiffenfchaft, foweit er nicht mit eigenen

Gütern gefegnet ift, eine Art foziafer Hörigkeit im Kreis der Ber

figenden tweisfagen.

Sn diefer Krifis fehen wir im deutfchen Profefjorenftande Ber

ftrebungen einfeen und ftärfer werden, die eine neue Zeit mit heraufs

führen Fönnen. Der Profeffor, der früher in unerreichbarer Höhe über

der Welt ftand und e8 unter feiner Würde hielt, das himmlifche Feuer

felber den Sterblichen hinabzutragen, beginnt fich Menfch unter Men

Tchen zu fühlen. Er hat erfahren, daß die hochmütige Abwehr jeder

Raienteifnahme an der Wilfenfchaft ihren Beftand gefährdet. Vielleicht

ift das Vorurteil gegen die Eünftlerifche Darftellung der Ergebniffe

feiner Forfchungen, die fie der Welt zugänglich macht, noch nicht

überall gebrochen, aber es ift doch fchon Brefche gelegt.

Auch andere Vorurteile find gefallen. Mehr und mehr zeigt fich

die Neigung, das Leben der Gegenwart zu erforfchen und ald ein

vollwertiges Objekt der wiffenfchaftlichen Unterfuchung gelten zu lafien.

Auf politifchem, wirtfchaftlichem und Titerarifchem Gebiete erhalten
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toi Beobachtungen und Erläuterungen des Kebens, wie fie unfere Vor:

fahren aus ihrer eigenen Zeit nicht gekannt haben. Man beginnt fobanın

an den Univerfitäten zu erkennen, daß die Unmilligkeit, wiffenfchaftliche

Zwecke zu fördern, die den beutfchen Reichtum neben dem englifchen

und namentlich dem amerifanifchen fo dunkel erfcheinen Täßt, nicht

ohne DVerfchulden der Wiffenfchaftler zuftande gekommen ift. Der

beutfche Profeffor zeigt fich hie und da geneigt, gewiffe Überlieferungen
mittelalterliche Barbarei in der Form gelehrter Streitigkeiten ald eines

gebildeten Mannes und Ehrenmannes unmürdig zu verlaffen. Er fängt

an, feine Eörperliche Erziehung und Erholung in die Hand zu nehmen.

Ein Berliner Profeffor Fonnte einen Preis im Laton-Xennis gewinnen,

ohne daß man es ihm als einen Makel anrechnet. Und die frühere

Gleichgüftigkeit gegen die äußere Erfcheinung beginnt der befferen
Einficht zu weichen, daß fich in der werdenden deutfchen Gefellfchaft
der Nachläffige, nicht peinlich Saubere und Gepflegte je länger defte
ficherer deHlaffieren wird.

Dies alles und andere verwandte Beftrebungen im Profefforen-

ftand Taffen erkennen, wie auch er von dem Strom Fünftlerifcher und
ethifcher Bewegung ergriffen ift, der unfer ganzes Volk mit fich zu
reißen beginnt. Angefichts der unermeflichen Tragtveite feines Ein-
fluffes ein troftreiches Vorzeichen. Bei der inneren Miffion ünft

Terifcher und ethifcher Kultur Fönnen wir den Profeffor fo wenig ent-

behren wie den Lehrer. Aber mas fie Iehren tollen, müffen fie auch

in fih und an fich zur Erfcheinung bringen.

Was das neunzehnte Jahrhundert in der Entrwictelung der Schule,

vom Gymnafium bis zur Volfsfchufe, geleiftet hat, ift von ihm felbft

mit ald eine feiner großen Taten angefehen worden. Eshat damit eine

Drganifation gefchaffen, die noch Fein Kulturvolf jemals für feine

eigene Erziehung befeffen hat. Und die Deutfchen haben fich nicht mit

ber mechanifchen Einrichtung begnügt, fie haben Unterrichtsmethoden

efchaffen, die den Zugang zu jeder Art von Wilfen von allen über:

flüffigen Schwierigkeiten der Wegführung befreit haben.

Doch bleibt dem zwanzigften Jahrhundert zu tun genug, einmal,



weil überhaupt noch nicht alle methodifche Arbeit erledigt ift, dann,

weil jede neue Zeit neue Anforderungen ftellt, und fchließfich und nicht

zum wenigften, weil alle menfchlichen Einrichtungen nur auf Sicht

getroffen werden Fönnen, felbft mo man meint, Grundmauern für die

Erwigfeit zu legen. Auch die Schule befindet fich dauernd im Zuftand

der Revolution.

Daß mir teoß der außerordentlichen Leiftungen der Schule noch

Wünfche haben oder ftellenweife gar noch unzufrieden find, ift nur

ein Beweis für ihre Tebendige Kraft. Zufriedenheit und Wunfchlofig-

feit wären ein Anzeichen von Verfeinerung. :

Unferer Bildung fehlt heute noch die fefte nationale Grundlage.

Mag auch die theoretifche Pädagogik fie fordern, mag auch der

Wortlaut der Lehrpläne befagen, daß fie angeftrebt wird, das geiftige

Leben unferer Gebildeten bemeift, daß eine wirkliche Lebensgemein-

fchaft mit den führenden Geiftern der deutfchen Politik, Literatur,

Kunft und Wilfenfchaft nicht befteht oder höchftens da, wo wie in

der Mufik ein außerhalb der Schule gewachfener Dilettantismug großen

Stils die Grundlage bildet. Vor allem wäre zu wünfchen, daß unfer

BolE mit feinen großen Dichteen und Schriftftellern in engerer Ver:

trautheit aufwüchfe. Der Engländer und der Franzofe find fehr viel

inniger an das Schrifttum des eigenen Volkes angefchloffen. Der ge

bildete Deutfche empfängt heute noch mindeftens ebenfoviel Anregung

und Genuß von der englifchen und franzöfifchen Literatur tie von

der des eigenen Volkes. Vielleicht trägt eine etwas zu enge Faffung

des Begriffs der fchönen Literatur mit zu der ungenügenden Schäßung

des deutfchen Schrifttums in Deutfchland bei. Zur fehönen Literatur

gehört nicht nur das Gedicht in gebundener Sprache, dag Drama,

der Roman, die Novelle; fondern ebenfogut jede Art Fünftlerifcher

Geftaltung eines miffenfchaftlichen Stoffs. Es erfordert ebenfoniel

Fünftlerifche Phantafie, Kraft und Technik, einen philofophifchen oder

wiffenfchaftlichen Vorwurf als Erlebnis zu geftalten, wie der Aufbau

und die Ausarbeitung eines Romans, und es liegt gar Feine Der

anlaffung vor, den, der Gedichte oder Romane fehreibt, ohne weiteres
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für ein höheres Wefen zu halten als den „‚Dichtenden” Philofophen,

Gelehrten oder Staatsmann. Produktion ıft Produktion.

Die Bekanntfchaft nicht nur mit den Namen, fondern mit den

Merken der großen bildenden Künftler, die das deutfche Wefen auge

drücken, der Jugend zu vermitteln, hat die Schule bisher überhaupt

nicht als ihre Aufgabe angefehen.

Diefer ungenügende nationale Inhalt unferer Bildung hat den

fehr bedauerlichen Zuftand zur Folge, daß die Art der Bildung in

Deutfchland Kafte macht. Wer die Elaffiiche Bildung jeldft nur in

der unzulänglichen Geftalt erworben bat, in der das heutige Gyme

nafium fie vermittelt, glaubt als höherer Menfch mit Geringfchägung

auf den, ber nur die moderne Dreifprachenbildung befitt, herabz
fehen zu dürfen. Wer Englifch und Franzöfifch Fan, fühlt jich er

haben über den noch fo gebildeten einjprachigen Deutfchen. Wo, wie

in England und Frankreich, die Grundlage der nationalen Bildung

jehr nachdrücklich bereitet und gepflegt wird als ein allen gemeinfamer

Befig, mo das ganze VolE wirklich in und mit feinen Dichtern Yebt,
fühlt fich der in den Blaffifchen Sprachen und Literaturen Heimifche,

foweit meine Beobachtungen reichen, nicht wie bei ung als höhere

Klaffe, der alles Nationale als zweiten Ranges gilt.

Menn man ung, auf die Stundenpläne geftüßt, zu beweifen vers

fucht, daß das nationale Schrifttum eifrig gepflegt würde, jo brauche

ich nur zu fragen: Was lebt denn im Geift und im Herzen unferer

Gebildeten aus unferer großen Literatur? Welcher Art find die deut-

fehen, englifchen und franzöfifchen Schriftfteller, die fie am eifrigften
lefen? Und von welcher Koft nährt fich unfer Vol? Daß nicht alle

für den Genuß des Beten die natürliche Begabung haben, weiß ich

oohl. Aber ich habe mich fehr viel umgetan, um zu prüfen, tie viele,

die von Haus aus befähigt und geneigt wären, einfach vernachläffigt

find. Shre Zahl ift in allen Ständen, felbft in den oberen, Legion.

Für die Entwicfung unferes Volfstums müfjen wir von der Er-
ziehung verlangen, daß fie die Tiebende Hingabe an unfere eigene

Sprache, Literatur und Kunft in allen Kreifen erweckt, Darin liegt
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eine unfchäbare, alle Stände des Volkes zufammenfchließende Kraft.

Mer hat es nicht erlebt, wie ihn Bertrautheit mit Goethe, Gotthelf,

Keller oder Jakob Burdhardt — ich nenne die erften beiten Namen

— einem Xremden, der diefelben geiftigen Exlebnifje gehabt, bei

flüchtiger Berührung nahegebracht hat. :

Hätten wir diefe allen Ständen zugängliche gemeinfame Bildung,

fo nwürde die Haffifche Kultur Faum ernftliche MWiderfacher Finden.

Mit dem mangelhaften Anfchluß an unfer nationales Schrift

tum und unfere nationale Kunft hängt fodann aufs engite zufammen,

daß unferer modernen deutjchen Bildung die geftaltende Kraft fehlt.

Sich in der deutfchen Sprache einfach, Far und gefchmadyoll

ausdrücken zu Fönnen, mag in der Auffagitunde als Klafjenziel gelten.

Aber es ift noch nicht lange her, und vielleicht liegt der Zuftand noch

nicht hinter uns, daß ein junger Gelehrter, der fich bemühte, ein

fesbares Deutfch zu fehreiben, leichtfertiger Gefinnung verdächtig wurde.

Auf die Ohnmacht des Beamten und Zuriftendeutfch brauche ich,

Faum hinzumeifen. Und wieviel Kiterarifches Urteil und Gewilfen, wies

viel Kultur verraten durchweg die Erlaffe und Anfprachen unferer

Regierungen? Es ift, als ob Fein Menfch in Deutfchland fich heute

noch vor dem Gemeinplag und der Banalität zu fürchten braucht.

Ob wir die Tagesblätter, die Wochen: und Monatsfchriften auffchlagen,

wie felten tönt ung ein reiner Klang entgegen?

Daß der Inhalt der bildenden Kunft nicht nur auf Bilder, Bild-

fäulen und Prunkbauten befehränkt ift, Tiegt dem gebildeten Deutfchen

meifenfern. Soweit er Fünftlerifche Bildung hat, ift fie ein toter Schaf.

Sie Hilft ihm nicht, feine Wohnung einzurichten, feinen Anzug ben

Forderungen des Gefchmads zu unterwerfen. Ja, noch heute läuft

ein Mann, der äfthetifche Anfprüche an feine Umgebung und Er-

fcheinung ftellt, Gefahr, nicht nur für Teichtfinnig, jondern fogar für

unaufrichtig und unzuverläffig zu gelten. Wer den Deutfchen betrügen

will, muß die Maske der Ungefchlachtheit, Derbheit und Ungepflegt-

heit annehmen. Im breiten Schichten unferes Volkes erweckt Das

Vertrauen.
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Sn diefem Zufammenhange muß auch die Frage aufgetvorfen
werben, wo in unferm Qurnen die geftaltende Kraft ftect. Geht und
fteht, Iehnt und figt der Turner beffer als feine Mitdeutfchen?
"Das Ziel der Ausbildung des Körpers ift nicht rohe Kraft, fondern
Anmut. Hier ift unendlich viel zu tun. Unter den Kulturvöffern find
toir die Ungefchlachten. Ein anmutiger Deutfcher, der Ausdruck wirkt
beute noch Eomifch.

Wir merken e8 nicht, denn unfere Erziehung Iehrt ung nicht, uns
felber zu beobachten. Wir haben als Volk und als einzelne einen
fehr ausgefprochenen Abfcheu dagegen.

Der Gedanke der deutfchen Schule verförpert fich im Lehrer. In
feiner gegenwärtigen Ausdehnung und Organifation ift der Xehrer-
ftand jung und, als Folge der Schulpflicht, eine Schöpfung bes
neunzehnten Jahrhunderts. Er hat Feine alten, gefeftigten Traditionen,
es ftcht Fein Ahnengefchlecht Hinter ihm. Nach gut deutfcher Art ift er
Icharf zerflüftet, und als unverföhnte Gegenfäte ftehen fich QWolks-
fhullehrer und Lehrer der höheren Schulen gegenüber, genau, tie die
Kehrer der höheren Schulen fich Yeicht in einem Gegenfaß zu den
Lehrern der Hochichule fühlen. Es feheint in Deutfchland, deffen Ges
fellfchaft in fcharf gefonderte, fich gegenfeitig mit Mißtrauen betrach-
tende Kaften zerfällt, fehr fehiwer zu fallen, daß man fich menfchlich
gelten läßt. Wir Haben noch Faum das Gefühl, daf wir gefellfchaftlich
im tiefen Mittelalter Ieben. Zuerft gilt bei ung der Stand, nicht der
Dann. Die Dänen haben- eine fehr treffende Beobachtung darüber
Furz und bündig zufammengefaßt. In England fragt man, tag einer
bat, in Deutfchland, was einer ift, in Dänemark, wie er ift. Unfere
Gefellfchaft Hat noch einen teiten Meg zur tiefen Menfchlichkeit
unjeres erften Saifers, von dem ein feiner Beobachter fagte: Wenn
er eine Köchin Pannte, die ihre Sache verftand und ihre Pflicht tat,
fo hatte er Refpekt vor ihr.

Unter diefen Zuftänden pflegt ein junger Stand tie der bes
Lehrers befonders zu leiden. Die ältern Stände haben äußere Macht
und äußeres Anfehen ererbt, der neue befitt noch Fein folches Kapital.
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Nach deutfcher Gewohnheit, die abjolut mittelalterlich geblieben ift,

verweigern die ältern Kaften jedem neuen Stand (der notgedrungen

das Wefen der Kafte annehmen muß) gleiches Recht.

Mancher Charakterzug des heutigen Lehrers fbammt aus diefer Lage.

Heute gilt es vielleicht noch eher als charakteriftiich für den

Lehrer, daß er ein verbitterter als daß er ein freudiger Menfch ift.

Ein heiterer oder gar einmal ausgelaffener Lehrer mwürbde in einer

Karikatur nicht als tppifch empfunden werden.

Nun Fönnen uns aber Stimmung und Gemütsverfajfung des,

Lehrers um fo weniger gleichgültig fein, ald es von ihm allein ab-

hängen wird, ob die Schule im zwanzigften Jahrhundert noch ferner

fie ein Fremdkörper auf unferm Leben laftet, oder ob fie vom Sind,

dag fie befucht, von den Eltern, die ihre Kinder hinfenden, geliebt wird.

Möge die Zeit nicht fern fein, wo man es gar nicht mehr begreift,

wenn ein ernfter Mann, der fein Leben erfüllt hat, eingefteht, daß er

die Strafen meidet, die er ald Knabe zur Schule gegangen ift, oder

dain Zeiten der Abfpannung fehwere Schulträume ihn plagen. Als

Knabe Eannte ich einen englifchen Zungen, der fich vor Heimmeh nach

feinee Schule verzehrte.

Alle Schulreform fteht und fällt mit dem Lehrer. Die beften

Stundenpläne Eönnen ihn nicht beflügeln, die fchlechteften ihn nicht

hemmen. Der Kern feiner Wirkungsfähigkeit liegt in der Tebendigen

Kraft, die er entfaltet, und in der Kraft, Die er in feinen Schülern

entiwidelt.

Daß dazu auch die Fünftlerifchen Kräfte gehören, die das Leben

geftalten follen, ohne deren Ausbildung, ohne deren Einwirkung auf

Sprache, äußere Erjcheinung, Lebenseinrichtung und Lebensführung,

auf Schaffen und Genuß in jeder Geftalt das Dafein auch in der

Sülle materiellen Wohlftandes ein Vegetieren bleibt, hat die Theorie

niemals bezweifelt, foll aber für dag Leben unferes Wolfes als ein

neues Ziel der Entwicklung erft erobert werden.

* %
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Mie mit der Schulpflicht hat fich das deutfche Wolf mit ber

Dehrpflicht im neunzehnten Jahrhundert in vorbildlich gemordenem

Entjehluß eine fehwere Laft auferlegt, aber zugleich eine Einrichtung

von unjchäßbarem erziehlichen Einfluß gefchaffen.

Der Träger diefes Einfluffes, der Offizier, ift in feiner heutigen

Ausprägung ein Erzeugnis des neunzehnten Sahrhunderts. Aber er

hat viele Wandlungen durchgemacht und ift beftändig im Werden und

Wachfen begriffen. Eine Gefchichte der Entwicelung des deutfchen

Dffiziers fcheint noch nicht verfucht zu fein, fo wichtig fie für die
Klärung der Vorftellungen fein würde. Auch über die Entwicelung

bes einzigen Mannestypus, den es neben dem des Offizier heute in

der Melt gibt, des englischen Gentleman, unterrichtet ung, wie eng-

Tifche Forfcher mir beftätigten, noch Reine Sonderdarftellung. Der

Typus des englifchen Gentleman und ber des deutfchen Dffiziers, die

feit dem Ende des achtzehnten Zahrhunderts den Typus des Hof:

mannes abgelöft haben — find doch alle Souveräne der Welt bis zum

Kaifer von Japan in Zivil englifche Gentlemen und in Uniform deutfche

Offiziere —, flammen aus derfelben Gefellfchaftsfchicht, dem Land:

adel. Die nächften Vorfahren des deutfchen Sffiziers find die Führer

ber ftehenden Heere feit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges. Weiter

zurüc geht feine Abftammung auf die Sölönerführer, die Ritter und

in fernerer Folge die Eriegerifchen Adelsgefchlechter.

Vom Dreißigiährigen Kriege ab lag die Entwicklung des Typus
twefentlich in der Hand der Hohenzollern. Zur felben Zeit, als

Zudtwig XIV. den franzöfifchen Adligen zum Höfling machte und da-
durch den Grund zu feinem Untergang in der Nevolution legte, hat

ber Große Kurfürft die Kraft des preußifchen Adels dem Staat

zuzuführen begonnen. Bon Gefchlecht zu Gefchlecht hat der Typus des

DOffiziers feftere Züge angenommen, bis er fehließlich die Hohenzollern

und die deutfchen Fürften, die ihn gefchaffen, in feinen Bann zwang.

Es ift bekannt, daß Kaifer Wilhelm I., wenn er vor einer Schiefjalg-

lage ftand, deren Entfcheidung ihm fchwer wurde, fich wohl zu fragen

pflegte, was er als Offizier zu tun habe, Dann hätte er es gleich
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gewußt, fügte Bismard hinzu, der diefen Zug berichtet hat. Bei

Friedrich dem Großen wäre dies noch nicht denkbar.

Die eigenartige Stellung des Offiziers in unferem öffentlichen

Leben und unferer Gefellfchaft ift ohne einen Biick auf feinen Urfprung

nicht zu verftehen. Er allein fteht heute, wie früher der Adel ftand.

Menn wir die höchlten Formen des Lehrer=, des Profefjoren= und

des Offizierstypus vergleichen — und nur diefe follte man zum Ver:

gleich nebeneinander ftellen —, fo treten beim Offizier eine Reihe von

Eigenschaften fehärfer hervor, die bei feinen Miterziehernunferes

Volkes wohl vorhanden fein Eönnen und auch mehr und mehr auf:

Fommen, aber noch nicht als notwendig gelten. Das ift die Auge

bildung des Körpers, die Erziehung des Willens und die drakonifch

durchgeführte formale Erzogenheit, die fich beim höchften Iypus, wie

ihn der erfte Kaifer darftellte, nicht bloß auf die äußere Haltung,

fondern auch auf die Bildung des Herzens erftreckt, auf der. die

Fähigkeit beruht, in jedem Augenblic® Here feiner feldft zu fein und

Worte und Taten des Takts zu finden. Wie beim englifchen Gentleman

find e8 beim deutfchen Offizier der Art Kaifer Wilhelms I. wefentlich

auch äfthetifche Elemente, die ihn von anderen Ständen unterfcheiden.

In diefer feiner höchften Entwicklung, in der er nun Vorbild
gervorden ift, haben wir im deutfchen Offizier den einzigen deutfchen
Mannestypus, an den alljeitige Anforderungen geftellt werden. Pros

fefor und Lehrer Eönnen bei befonderer Begabung und Leiftungsfähige

keit fehe einfeitig entrickelt fein, vom höchften Typus des Offizier

darf man fagen, daß er felbft bei der Aufßerften Intelligenz und Bil:
dung des Geifteg nicht denkbar ift, wenn der Körper nicht tauglich
ift, der Charakter, die formale Bildung- zu mwünfchen übrig Taffen.
E8 gibt in der Tat Feine Förperfichen, feelifchen oder geiftigen Mängel,
feine Unzulänglichfeit der Erziehung, die nicht einzeln unter Umftänden
genägten, um dem beutfchen Offizier eine große Laufbahn abzu=
Tchneiden. In feinem Stand findet eine fo fchroffe Auslefe flatt.

Alles dies hat ihn als Typus fo flark gemacht, daß er fich dem
ganzen Volk aufzuprägen beginnt, vom Fürften bis zum Tagelöhner.
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Geradefo wie der flärkfte englische Mannestypus fich aus der mitt

leren Schicht des Landedelmannes über das ganze Volk ausgebreitet hat.

Durch die Zatfache der Wehrpflicht ift diefe Wirkung auch für

die Zukunft feftgelegt. Auch Lünftig durchfchreitet das ganze Volk

einmal die Sphäre des Offiziers. Alles Gute und Edle, was der

Dffizier fich erhält und erwirbt, wird fich von ihm aus als äußere

Haltung und innere Gefinnung dem ganzen Volke mitteilen. Alle

Arbeit, die der einzelne Offizier an feine Entwicklung zum Soeal feines

Standes feht, wird, tie diefelbe Arbeit des Lehrers und Profejjorg,

zugleich für die Erhöhung unferes Volkstums geleiftet, denn nichts

wirft mit fo lebendiger Kraft wie dag Beifpiel.

* *

*

Aug der vieltaufendjährigen Gefchichte unferer Raffe Fennen mir

genauer ein paar hundert Jahre. Schon wie unfere Vorfahren vor

fünfhundert Jahren ausgefehen haben, müffen wir aus Bruchftücen

erraten. Was fie dachten und fühlten, ift ung weiter zurück noch —

mit großen Lücken — auf ein paar Jahrhunderte zu enträtfeln, aus

früherer Zeit wird nur gelegentlich eine Furze Stredde durch ein Licht,

das von außen auf den Pfad unferer Entwiclung fällt, aus tiefer

Nacht hervorgehoben.

Aber troß aller Trümmer und Xücden der Überlieferung vers

mögen mir felbft aus den Tatfachen, die jedem geläufig find, zu ers

Fennen, welche tiefen Wandlungen Seele und Charakter unferes Volkes

in ber Furzen Spanne von zweitaufend Fahren durchgemacht haben.

Aus dem Deutfchen des Tacitus, einem Jäger und Krieger, der den

Ackerbau, Induftrie und Handel verachtete, fehen mir in ienigen

Sahrhunderten den Nekerbauer, dann den Städtebewohner, den Kaufs

mann, Geldmann und Snduftriellen werden und in diefen Tätigkeiten

neue Charakterzüge annehmen. Kaum ein Jahrtaufend nach der Völker:

twanderung — eine fehr Furze Spanne Zeit- — tar der Deutfche

Aderbauer geworden, war fchon Hofmann gemwefen, der alle Kultur
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des Abend und Morgenlandes in fich vereinte, Hatte NRömerftädte

auf feinem Boden zu neuem Leben entioicelt, hatte auf jungfräulichem

Boden neue gegründet, war aus dem freien Bauern ein Höriger ges

eorden und fchickte fich an — der ehemalige Städtehaffer —, inner

bald feiner feften Mauern zum engherzigen, Eurzfichtigen, Hleinlichen

Spießbürger zu werden, dem jeder der großen Züge des Zaiferlichen

deutfchen Mannes, wie ihn Walther befungen und der große Bild:

hauer von Naumburg Eörperhaft vor unfere Augen geftellt hat, einz

gejchlafen war. Und dann Fam die Zeit des Kräfteverfalls, mo aug

dem freien Deutfchen die Knechtsnatur wurde, die wir heute noch

nicht überwunden haben. Die Beobachtung der unendlichen Mannige

faltigkeit der Mannestypen, die unfer VolE allein im Iekten Jahre

taufend hervorgebracht hat, der zahllofen Seelenzuftände, die es durche

laufen hat, gibt ung heute dag Recht, unfere Erziehung in die Hand

zu nehmen, um aus unferem Charakter auszumerzen, was an be

Elagenswerten Folgen der Jahrhunderte der nationalen Schmach noch

in ung ftecdt. Wir haben zu lange wefentlich der Sntelligenz gelebt.

Es ift Zeit, daß nun die fittlichereligiöfen und die Fünftlerifchen Kräfte

zur Entfaltung Eommen.

Wenn im Fichtenwalde ein Stamm gefällt ift, und die Wurzel

wird nicht ausgerodet, fo ftirbt der Stumpf nicht ab. Die Wurzeln,

die im Dunkel der Tiefe ihre Arbeit verrichten, fpüren e3 Faum in

ihrer Tichtlofen ‚Heimftätte, daß oben fich ein Schieffal erfüllt hat,

denn fie find mit denen der Nachbarbäume eng verwwachfen und geben

ihnen die Nahrung ab, die fie aus der Erde ziehen. In den Nachbar

ftämmen fteigen ihre Säfte hinauf in die Kronen, die fich in Luft und

Licht des Himmels wiegen, und fleigen herab und nähren auch die

Wurzeln und den Stumpf des entkfronten Baumes, fo daß fie nicht
faul werden,

Im Wald der Kulturvölker hat unfer Volk durch Sahrhunderte
als Baumftumpf geftanden, deffen Wurzeln die Nachbarftämme nähre

ten, dejfen Stumpf von ihnen Nahrung zurückempfing.

Aus den uralten Wurzeln haben wir nun aufs neue einen Stamm

2 CihtwerkScähriften I
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zum Himmel hinaufgefandt und treiben unfere Lebensfäfte zum eigenen

Wipfel empor.
Aber die Mächte, die dem erften Stamme den Untergang be

reitet haben, find noch nicht überwunden und lauern — immer noch

diefelben — in ung und um ung ber.
Schuß vor erneuter Vernichtung gewähren ung nicht die außeren

Einrichtungen unferes Volkstums, nicht unfere Bündniffe. Das alles

Fann der Sturm einer Nacht hinmwegfegen.

Aber unbefiegbar werden wir ftehenbleiben, wenn jeder einzelne

in jeder Stunde, bei jedem Werk, an jedem Ort, wohin ihn Mut

und Schicfal geftellt haben, das höchfte Maß feines Willens und

feiner Kraft entfalten lernt.

Daf dies Gefühl der Verpflichtung gegen fein Volk im Deutfihen

ber Zukunft erweckt und Iebendig erhalten wird, darauf Fanıı niemand

burch fein Beifpiel ftärfer, fletiger und unmittelbarer binwirfen als

der deutfche Profeffor, der deutfche Lehrer und der deutfche Offizier.

°
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Die Verfchiebung der deutfchen Kulturzentren

Erweitert aus einem Teil der Einleitung zum Katalog der Deutfchen Kunftaugftellung

in Paris 1900 und St. Louis 1904

Die deutfche Kunft hat im neungehnten Zahrhundert unter Be:

dingungen anderer Art gelebt als die franzöfifche oder die englische.

Sranfreich und England bejaßen feit Jahrhunderten ein Zentrum

des nationalen Lebens, das alle oder doch die meiften fchaffenden

Kräfte anzog. Wer als Künftler, Dichter oder Forfcher den Boden

der Hauptitadt betrat, hatte die geiftige Heimat gefunden. Wag er

fehuf, enthielt nicht nur das Nußerfte feiner eigenen Begabung, fons

bern mar obendrein gefteigert ducch den Anfchluß an die in einem

Punkt gefammelte geiftige Kraft feines Volkes.

Sn Deutfchland gab es für die bildende Kunft. Feinen folchen

Sammelpunft des nationalen Xebens. E8 wurden nicht nach einem Ort

alle Kräfte zufammengezogen, wo fie in Reibung und Ringen ihr

Höchftes geben mußten. Hohe Kunft wurde unabhängig gepflegt in

faft einem Dubend größerer und Pleinerer Städte, deren jede einen

umfaffenden Ausdruck deg gefamten Fünftlerifchen Vermögens anftrebte.

Damit ift fchon gefagt, daß fich eine große Munnigfaltigkeit der

Lebensäußerungen bei einer für den Durchfchnitt geringeren örtlichen

Kraftanfpannung ergab, denn auch die materiellen Kräfte zerfplit-
tern fich.

Se nach ihrem Urfprung und den zur Verfügung ftehenden mates
riellen und geiftigen Mitteln waren die deutfchen Kunftftädte des

neunzehnten Jahrhunderts untereinander fehr verfchieden.

Im Mittelalter und zur Neformationgzeit, als e8 große deutfche

E 19



Kunft gab, waren ihre Zentren die großen Bürgerftädte von GCöln,

Meinz, Um, Augsburg bis Nürnberg und nicht die unbedeutenden

Refidenzen der Landesfürften.

Die Kunft, die damals gefchaffen wurde, trug einen Firchlichen
und in ihrer Teßten Entwicklung einen bürgerlichen Charakter, Fürften-

tunft gab es im Grunde nicht oder nur als Anhängfel an die bürgerz

liche. Das örtliche Wefen war fehr flark entwickelt, und felbft die

höchften Begabungen wiefen alle Merkmale des Stammes auf, in deffen

Hauptftadt fie emporgewachfen waren.

Diefe alten Stammeshauptftädte find in der Kunft des neunzehnten

Jahrhunderts nicht wieder auf den Schauplab getreten.

Zwifchen der bürgerlichen Kultur der Neformationszeit und der

wiederum bürgerlichen Kultur des neungehnten Jahrhunderts Iag das

Zeitalter, wo die Fürften als Xerritorialherren die Lebenskraft ihres

Landes um fich zufammengezogen hatten. Und ald im neunzehnten

Jahrhundert dag neue Bürgertum durch die Verfaffung des modernen

Staates zur Teilnahme an der Herrfchaft gelangte, fand es überall

den Negierungsapparat des fürftlichen Zeitalters in Qätigkeit umd

arbeitete damit weiter, Der materielle und geiftige Zuftand der deutz

fchen Kunft im neunzehnten Sahrhundert muß von diefem Gefichts-

punft aus beurteilt werden.

Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hatten die Fürften

mit allen anderen Aufgaben des Staates auch die Kunftpflege über

nommen. Sie bedurften der Kunft als höchften Mittels der Selbft-

darftellung. Was dazu nötig war, fanden fie nach dem Dreißigjährigen

Kriege im deutfchen Bürgertume, das vor ihnen der Träger nationaler

Kultur gemwefen war, nicht mehr oder doch nur bruchftückveife vor.

Der Künftler, der fich zur Neformationszeit mit Mühe und Not vom

Handwerker getrennt hatte, war in den beutfchen Städten wiederum

zurücgefunfen in die Bande des Zunftwefens. Die wenigen, die als

Bildnise oder Hifborienmaler eine freiere Stellung anftrebten, wurden

eiferfüchtig bewacht und Fonnten fich nur retten, wenn fie der Zunft

beitraten.
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Mas zur Zeit des aufftrebenden Abfolutismus in Deutfchland

geleiftet wurde, genügte nur ausnahmsmweife, und häufiger in der

Nechiteftur und Bildhauerkunft als in der Malerei, dem Bebürfniffe

des Fürften. So war er gezwungen, fich die Kräfte vom Auslande

Fommen zu laffen oder fie fich zu erziehen, wie er fie für den

Schmuck feiner Paläfte und Kirchen gebrauchte. Er erreichte diefes Ziel

vorwiegend durch die Gründung der Akademien, die im fiebzehnten

und achtzehnten Jahrhundert nach ausländifchem Mufter überall einz

gerichtet wurden.

Was in den Akademien gelehrt wurde, ftammte nicht aus ber

älteren bürgerlichen deutfchen Kultur, fondern aus dem Auslande,

Durch das Bedürfnis der fürftlichen Höfe war dag Antlit der deutfchen

Kunft nach Stalien, nach den Niederlanden, und im achtzehnten Jahre

hundert nach Frankreich gewandt. Sp wurde der Inhalt der deutfchen

Kunft eine Weiterentwiellung italienifcher, franzöfifcher und nieder:

ländifcher Gedanken, und die Träger diefer Entrwicklung waren ebenfo

oft herbeigerufene Ausländer wie Deutfche. Das Ergebnis fiel für die

drei bildenden Künfte fehr verfchieden aus. In der Malerei erlag die

nationale Schöpferkraft, in der Architektur und der Bildhauerei fowie

in den deforativen Künften Fam e8 zu fehr hohen Leiftungen. Die

Bauten Friedrichs des Großen, die Dresdner Architektur, die Bauten

in den geiftlichen Fürftentümern Weft- und Süddeutfchlands, Schlüters

Werke und die Kleinplaftit des Porzellans bilden eine durchaus eigen-

artige Weiterentwicfung der übernommenen Gedanken.

E38 verfteht fich von felbft, daß die Fürften die Akademien in

ihren Nefidenzen gründeten und nicht etiwa in den Bürgerftädten, in

denen das nationale Leben der vorhergehenden Epoche gegipfelt hatte.

Diefe Refidenzen waren noch zur Reformationszeit meift Pleine oder
doch fchwach entmwicelte Landftädtchen gewefen, die an Bedeutung

unendlich tief unter den großen Bürgerftädten ftanden. Sie waren
Fünftfiche Gründungen, die jahrhundertelang nur durch den Fürften

und feinen Hof Iebten. Ihre Straßenneß wurde mit Abficht auf Ne

präfentation angelegt, die Häufer in den neuen Stadtteilen dienten
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nicht dem Bedürfnis ihrer Bewohner, fondern der Dekoration der

„Haupt und Refidenzitadt”.

Dies war der äußere Zuftand am Ende des achtzehnten Zahrz

hunderts.

Nach den Kriegen der napoleonifchen Epoche regte fich bei wachfen-

dem Wohlftande des VBürgertums fein nationales Bervußtjein. Die

alten Bürgerftädte begannen aus langem Schlafe zu erwachen, und

in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts hatten fte wiederum die meiften

Nefidenzen an ökonomifcher Macht weit überholt. Nur Berlin aus

genommen. Neben den alten Bürgerftädten Nürnberg, Augsburg,

Srankfurt, Cöln, Leipzig, Hamburg, Bremen Famen die Zentren der

neuen Smöduftrie in Sachjen, am Mittelehein und in MWeftfalen hoch.

Große Vermögen und ein hoher Stand mittlerer Wohlhabenheit fam=

melten fich an Orten, in denen die alteingefeffene Fünftlerifche Schaffens-

Fraft eingefchlafen oder neue nicht erwacht war.

Unterdes war überall der moderne Staat an die Stelle des ab-

foluten Fürftentums getreten, deffen jämtliche Funktionen er übers

nommen batte und defjen Einrichtungen er -im iwefentlichen unver:

ändert beftehen ließ, indem er fortführte und ausbaute, wag die
Fürften begonnen hatten.

Auch die Akademien wurden Staatsinftitute, und eg murden

fogar noch einzelne im Sinne der beftehenden neu gegründet.

Die Akademien lagen an den Orten, wo der Fürft des abfolu=

tiftifchen Seitalters ihrer bedurft hatte, nicht oder nur ausnahmsweife

dort, wo das Gefez des wirtfchaftlichen Schwergewichts der neuen

Zeit fie verlangt hätte, und vor allem nicht in den alten Stammes-

hauptftädten.

©o ift e3 gefommen, daß in Deutfchland die fogenannten „„Kunfts
ftädte” entftehen Eonnten, in denen Kunft gelehrt und gefchaffen wurde,

wie an den Pleinen deutfchen Univerfitäten Wiffenfchaft gelehrt und

gefchaffen wird, außerhalb des Wellenfchlages der Zeit, mehr in

abstracto. Begriff und Mort Kunftftadt gehören dem Deutfchland des

neunzehnten Jahrhunderts an. Für England, Frankreich, Italien paffen
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fie nicht, denn das Wort Kunftftadt if eigentlich eine Zautologie.

Das Wort Stadt enthält den Begriff Kunft von allem Anfang an mit.

Es hat wohl eigentlich erft im meunzehnten Jahrhundert Städte ger

geben, die auf Fünftlerifches Schaffen grundfäßlich verzichtet haben.

Viele Eigenfchaften der deutfchen Kunft des neunzehnten Jahr

hunderts erFlären fich aus der Verfchiebung der Kulturzentren. Vor

allem zmei, die geringe Widerftandsfähigkeit gegen fremde Einflüffe

und der mangelhafte Anfchluß an das Leben der ausjchlaggebenden

VBolksichicht, des Bürgerftandes.

Hätte e3 einen einzelnen Mittelpunkt für das twirtfchaftliche und

geiftige Leben in Deutfchland gegeben, fo wäre zweifellos die Wider:

ftandskraft gegen die Gedanken, die aus Paris Famen, ftärfer gewejen.

Denn wenn im neunzehnten Jahrhundert von fremden Einflüffen in

Deutfchland die Rede ift, jo hat man immer zuerft an Frankreich zu

denken. Daneben tritt mehr mittelbar und fehr fpät erft England auf.

Daß die deutjche Kunft der neueren Zeit mit dem Leben nicht bie

innigfte Fühlung hat, zeigt fich vor allem im Nücdgang der Bilönig-

malerei. Am Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts war fie in

einer Reihe großer und reicher Städte, die drei Jahrhunderte vorher

bei geringerer wirtfchaftlicher Kraft höchfte Kunft getragen hatten,

völlig verfchwunden, —
x *

*

Diefe mangelhafte Berührung mit dem Leben wurde früh emp-

funden, und fchon in den zwanziger Sahren fuchten Freunde der

Kunft im Bürgertume Abhilfe zu fchaffen. Es gab damals Feinen

Kunfthandel, der fich ernftlih um lebende Kunft Fümmerte, und Das

Ausftellungswefen mar fchmwach entwickelt; dabei fandten die Aka-

demien, die hundert Jahre früher für den fürftlichen Bedarf Künftler

gefchult hatten, unaufhörlich Scharen von Künftlern in die Welt, für

die der moderne Staat und dag Bürgertum Feine Aufgaben hatten,

und die auch für die wenigen Fürften zuviel waren, die nach alter

Überlieferung Mittel für Kunft aufmwandten, auch mwo fie für ihr
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bürgerlich gewordenes Leben Kunft eigentlich nicht mehr nötig hatten.

Zur Vermittlung wurden überall Kunftvereine gegründet, Gefellfchaften,
die die aus den geringen Beiträgen zahlreicher Mitglieder zufammen-
gefloffenen, oft erheblichen Mittel in der Negel für die Förderung einer
niederen Gattung von Kunft verwandten, wie fie den Fünftlerifch unge

bildeten Mitgliedern faßlich und angenehm mar.

Durch die Kunftvereine wurde in weiteren Kreifen das Ausftellungs-

weien gepflegt und enttvickelt, das, fpäter vom Staat meiter aus-
gebildet, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wachjend, zulegt die Produktion
der Nachbarländer im weiten Kreife von Stalien über Spanien, Frank-
reich, England und der fEandinavifchen und flavifchen Nachbarn heran:
ziehend, Deutfchland zum großen internationalen Kunftmarkte machte
und fehließlich durch das Übermaß fowohl das Aufkommen einer
feineren Fünftlerifchen Genußfähigkeit twie die Finftlerifche Produktion

ferbft zu exfticden drohte,
Akademien ald vom Leben Iosgelöfte Lehranftalten der Kunft,

überswiegend in soirtfchaftlich fchwach entiwicelten Städten und nur
ausnahmsmweife in den Mittelpunkten des nationalen Lebens gelegen,
Kunftvereine als Förderer der mittleren und niedrigen Produktion, Aug-
fteflungen von fländig twachfender Zahl und immer größerem me
fang und fehließlich neben ihnen. aufftrebend ein fehr einflußreicher
Kunfthandel bei mangelhaft entwickelten unmittelbaren Beziehungen
zroifchen Künftfer und Publikum, das find die neuen Zeichen, unter
denen die Produktion der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts
vor fich gegangen ift.

Die Aufgabe der nächften Gefchlechter wird es fein, die neu>
erblühten alten Stammeszentren und die neuerflandenen Snduftries
ftädte dafür zu gewinnen, daß fie ihre ungeheuren, bisher Yortwiegend
auf, Außeres Mohlleben verwendeten Mittel an Fünftlerifchen Aufs
gaben betätigen.

* *
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An der Zerfplitterung der Schaffensgebiete hat es dann auch ges

legen, daß die einzelnen Zentren wenig voneinander wußten und heute

noch ehr mangelhaft übereinander unterrichtet find, abgefehen natürlich

son der jüngften Zeit des übermäßigen Ausftellungsmwefens. Was weiß
man in München von den Gedanken und Taten der Dresdner Kunft
um 1810—30? —

3a, was weiß man in Dresden felbft davon? Oder was weiß
man in München, Berlin, Hamburg von der eigenen Vergangenheit?

Es gibt eine Reihe verdienftvoller DVerfuche, die deutfche Kunft
gefchichte des neunzehnten Zahrhunderts darzuftellen. Aber fo forge
fältig fie dag bisher vorliegende Material an Vorarbeiten benußen md
jo umfichtig fie neues herzutragen haben, fo wenig haben fie den
Suhalt der Epoche erfchöpfen und die Größenverhältniffe der Eı=

fcheinungen endgültig feftlegen Fönnen.

Denn der reiche Stoff ift heute noch viel zu wenig bekannt. Die
geläufigen Namen der an den Akademien tätig gemwefenen Meifter
erfchöpfen den Inhalt der deutfchen Kunft bei weiten nicht. An alfen
Drten, felbft in den Afademieftädten, heben große Künftler gewirkt,
die heute gründlicher vergeffen find, als hätten fie im fünfzehnten
Sahrhundert gearbeitet, und die in Zukunft neben und vor vielen der
bisher als führend geltenden Künftler ihren Plab einnehmen werden.

Wo immer in den legten Jahren die örtliche Forfchung eingefeßt
hat, Fonnten folche Künftler nachgemiefen werden, deren befondere Art
fie ungeeignet gemacht hatte, unter den beftehenden Verhältniffen im
Wettkampf zu fiegen. Faft alle diefe Kräfte, die in Zukunft viel-
fach als die Träger der deutfchen Kunft des neunzehnten Jahrhunderte
angefehen werden dürften, fchufen außerhalb des Zufammenhangs mit
der öffentlichen Kunftpflege. Wenn fchon in Paris, wo fich alles zu:
fammendrängte, die urfprünglichen Geifter im Gegenfaße zu der
populären und der offiziellen Kunft ftanden, war dies in noch meit
höherem Maße in Deutfchland der Fall, denn zu dem aktiven Moment
des Fräftigen Widerftandes und der Befämpfung Fam das in Paris
foft ausgefchloffene, aber fehr viel wirkfamere negative des Xotz
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fcehweigens, Überfehens und Vergeffens. In Paris beobachtet das fran-

zöfifche Leben beftändig und fehr genau fich feldft. Der Deutfche ift
immer noch viel zu fehr mit der Kunft und dem Leben des Nuslandes

bejchäftigt, als daß ihm nicht in der nächften Heimat fehr vieles

und oft das Bedeutendfte entginge. i

Es ift noch nicht an der Zeit, die Namen diefer Vergefjenen und
Überfehenen zufammenzuftellen. Wenn erft das weite Gebiet überall

ducchforfcht ift, wird die deutfche “Kunftgefchichte des neunzehnten

Sahrhunderts in vielen Abfchnitten von anderen Menfchen und von

anderen Werken handeln als bisher,

Aber fie wird dadurch nicht ärmer. Treo der unzähligen Hem-
mungen und Ablenkungen kann fie, wenn die Leiftungen der ganz

Großen zufammengerechnet werden, felbftbewußt ihr Haupt neben der

franzöfifchen und der englifchen Kunft erheben.
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Künftlerifche Bildung auf örtlicher und volflicher Grundlage

Rede in der öffentlichen Sisung des Altphilologentages in Hamburg 1905

Das Fdeal einer deutfchen Bildung und die erreichbare Wirklich-

Teit verhalten fich nicht wie zwei Linien, die fich in abfehbarer Ent-

fernung treffen, fondern cher wie zwei Parallelen, deren Schnitt:

punkt in der Unendlichkeit liegt. Denn die Forderungen, die wir

heute erheben, Eönnen nicht in allem Einzelnen die von morgen fein,

und das deal von übermorgen wird Beftandteile enthalten, Die

dem von morgen noch fehlen.

Für das Iebende Gefchlecht hat der Begriff Fünftlerifche Bildung
einen anderen Inhalt als für das, bei dem wir in die Lehre ger
gangen find.

Bor vierzig Jahren würde die Definition etwa gelautet haben:

Pünfllerifche Bildung befteht in der Kenntnis der Antike und der

ttalienifchen Nenaiffance. Vielleicht hätte der eine oder der andere

Dürer und Holbein hinzugefügt. Rembrandt ftand für die damals

geltende Anfchauung noch nicht auf der Lifte. Iu Anfang der acht

siger Jahre hatte ich als Student für mich feine Entdetung gemacht.

Es wurde eins der beflimmenden Ereigniffe in meinem Leben. Als

ich einem der einflußreichften Lehrer der Kunftgefchichte von Nem-
brandts Radierungen fprach, ftelite fich heraus, daß er fie nie gefehen
hatte. Jch bewwog ihn, mit mie auf dag Kupferftichkabinett zu gehen,
und ich werde nie den Ausspruch vergeffen, in dem er feinen Eindruck

zufammenfaßte: Sie haben recht, das müßte man eigentlich auch

Eennen. — Die lebende deutjche Kunft wurde von diefem Gefchlecht

durchweg gering geachtet oder abgelehnt. Sch erinnere mich fehr

deutlich des Tages, da mir die Erleuchtung Fam, daß ein Künftler
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unferer Zeit fo bedeutend fein Fönnte wie der irgendeiner Vergangen-

heit. Bis dahin hatte ich, ohne e8 mir eingeftanden zu haben, wie

meine ganze Umgebung unter der Vorftellung gelebt, daß es nur in

früheren Zeitaltern große Kunft gegeben habe. — Etwas mehr Hoch-

achtung fühlte man fchon vor der franzöfifchen Kunft des neun-

zehnten Sahrhunderts.

Mie fah e3 mit der Lebenslinie aus, die diefer Linie der ‘Theorie

parallel Hief? Was man an Fünftlerifcher Bildung befaß, übte fehr

wenig, es ift mwohl nicht zu viel gefagt: Eeinerlei Einfluß auf die

Geftaltung des Dafeins. Das eigene Ausfehen und die Umgebung

foft aller der bedeutendften deutfchen Kunfthiftoriker, deren wilfen:

fchaftliche Verdienfte unantaftbar find, bewies, daß Ihe Muge bei

aller ihrer DVertrautheit mit der großen italienifchen Kunft ohne

Bedürfniffe geblieben war. Auch die Künftler begannen Faum erit,

Anforderungen an Farbe und Form ihrer Häuslichkeit zu ftellen.

Die gleiche Gefinnung beherrfchte die Sammler, Wer große Mittel

zue Verfügung hatte, hielt fich an die Alten und Franzofen. Deutfche

Kunftierfe galten daneben als zweiten Ranges, In ihren Anfprüchen

an die Geftaltung des Dafeins unterfchteden fich auch die reichten

Sammler nicht von anderen wohlhabenden Leuten. Die Befchäftigung

mit der Kunft ftand bei den Gelehrten und Künftlern auch in ihrem

Leben anfchlußlos gleich einem Treibhaus im nordischen Garten.

Für ung hat der Begriff Fünftlerifche Bildung nun einen anderen

Suhalt befommen. Einmal_ift der Umfang unferer Teilnahme une

endlich ausgedehnter. Was haben wir neben der Antike und NRaffael

nachfühlen gelernt. Wir wiffen beffer als irgendein Fommendes Ge-
Ichlecht zu beurteilen, was Diefe Ermeiterung unferee Empfindung

bedeutet, denn in unferer eigenen Seele hat ficd) der Ummandlungg-

vorgang vollzogen. Die nach ung Fommen, find darin unfere Erben.

Kunft bedeutet ung nun eine Zatfache des Gefühls, nicht des Ver:

ftandes. Kürftlerifche Bildung ift uns nicht ein Wilfen um Werke,

die wir vielleicht nie oder nur in Nachbildungen gefehen haben, oder

um Kunft und Künftlergefchichte, fondern die Entwicfung der emp
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findenden und geftaltenden Kräfte. Sie beginnt für uns nicht mit

der Sehnfucht nach dem verklärten Einft und Fern, fondern mit

der Liebe zum Heut und Hier. Wir wollen dag Alte und Fremde

beifeibe nicht ausschließen, denn wozu follten wir ung mutwillig

ärmer machen? Aber wir wollen, ehe wir uns ihm bingeben, feften

Boden unter den Füßen haben.

Alles weitere folgt daraus,

Es Tiegt mir deshalb fern, eine theoretifche Begründung der

Sorderung verfuchen zu wollen, daß eine Fünftlerifche Bildung, die

das Leben geftalten fol, — und eine andere ift fo gut wie wertlos,

wenn nicht gar fehädlich, befonders in Deutfchland, — von der

örtlichen Natur und Kunft ausgehend an die großen Sünftler des

gejamten Volkes Anfchluß zu fuchen hat, und daß erft auf diefer

Grundlage das Einfühlen in die Kunft der Nachbarvölfer und der

alten Welt Einfluß gewinnen darf. Dies ift für jeden, der fich mit der

organischen Entwiclung des Einzelwefens und Einzelvolkes befchäftigt

bat, jo jelbftverftändlich, daß e8 Feines Wortes der Begründung bedarf.

Es müßte denn fein, daß eine Mehrheit unter uns das Dafein des

Volkes als eines in fich gefchloffenen, mit allen Rechten der Perfon

begabten Einzelmejens Teugnete, oder es müßte ung entgangen fein,

daß das Individuum und das WVolE fich felbft zerftört, wo es fich
dor der Entwicklung der eigenen Kräfte einem fremden Einfluß
bingibt.

Die Franzofen pflegen im Gegenfaß zu und das ganz Klare

Bewußtjein zu haben, daß die Art, wie die Mehrzahl unferer Künftler

zu ihnen in die Lehre geht, ehe fie ihre Kräfte zu Haufe entwickelt
haben, mehr vernichtet als aufbaut: Was wollen eure jungen Künftfer
bei ung? fragen fie. Habt ihr nicht Holbein? hr feid anders als
poir. Ihr müßt damit beginnen, eurer Natur zu folgen, nicht der
unferen,

Wir Deutfchen Fönnen ein Lied davon fingen, was es heißt, den
falfchen Weg zu gehen, denn das hat uns vom fechzehnten bis
ing achtzehnte Jahrhundert in der bildenden Kunft und in der
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Lichtung die Entwicklung faft aller genialen Begabungen gekoftet.

Wir mwiffen aber auch, warum zur felben Zeit in der Entiwiclung

unferer Mufif die Kenntnis und Verarbeitung alles Fremden nicht

eine Zerftörung, fondern eine Erhöhung der eingeborenen Kräfte ber

deutet hat.
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Die Kunft in der Schule

Vortrag im Schulwiffenfchaftlichen Bildungsverein Hamburg am 12. März 1887

Ss verfteht fich für mich von felbft, daß die Ankündigung eines

die Schule mit einem neuen Unterrichtsgegenftande bedrohenden

Themas Ihr Bedenken erregt hat, und ich muß Shnen zugeben, daß

ein Gefühl des Unbehagens vollfommen berechtigt ift, folange Sie

meine Abfichten nicht Fennen. Hat doch der LXehrer immer wieder

von neuem fich feiner Haut zu wehren gegen alle denkbaren Wiffen-

fchaften, deren Vertreter, ohne Rücjicht auf die Pflicht der Pädagogik,

für ihre Difziplin einen Plaß im Lehrplan beanspruchen, alles irgend

Entbehrliche hinauszudrängen, um für die Erziehungsarbeit Raum zu

gewinnen. Laffen Sie mich daher, ehe ich Sie für die Darlegung meiner

Abfichten um Gehör bitte, ausdrücklich hervorheben, daß ich Ihnen

nicht den Vorfchlag machen will, einen neuen Unterrichtsgegenftand

auf den Stundenplan zu feßen. Sie werden fehen, daß der Stoff,
den ich bearbeitet wifjen möchte, gar nicht fehe umfangreich ift und
im wefentlichen dazu beitragen foll, die erzieherifche Kraft eines Lehre

faches zu färfen, das fich feit Jahren in allen Hamburger Schulen

einer befonderen Pflege erfreut. Jch meine den Zeichenunterricht.

Der Schwerpunkt unferer bdeutfchen Bildung liegt im Wiffen.

Wiffen und Bildung find daher bei ung faft fynonym geworden; Erz
ziehung und Unterricht gelten in den Gedanken des Volkes für une

gefähr gleichbedeutend. Die Anficht des Auslandes beftätigt diefe Auf-
faffung. Wenn wir aus all den richtigen und fchiefen Urteilen unferer

Nachbarn die Summe ziehen, fo heißt fie: Der Deutfche ift unter

richtet, aber nicht erzogen. Eine Wahrheit, die wir ung forgfältig zu
verhehlen pflegen.
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Unfer Schulwiffen ift im Durchfchnitt weit bedeutender als das

eineg Engländers oder Franzofen gleichen Standes, an formaler Bil:

dung aber ftehen wir beträchtlich zurücd, Es zeigt fich bei hundert

Gelegenheiten, daß in Deutfchland nur felten verftanden wird, was

> fie bedeutet. Wer fich bei ung mit der Sorgfalt und peinlichen Sauberz
Feit Eleidet, die bei unferen Nachbarn mit dem Ausdruck Eorreft bes

zeichnet wird und in guter Gefellfchaft unerläßlich gilt, fest fich Teicht

dem Gefpött aus, Wehe ihm, wenn er gar noch Haar und Bart einer
befonderen Pflege unterwirft! Gerade diefer Mangel äfthetifcher Erz

ätehung, der fich fo auffällig in der Vernachläffigung des Außern Fund:

tut, Taßt ung bei höher gefitteten Nationen als halbe Barbaren er

feinen, Glauben Sie ja nicht, daß der typifche Deutfche mit feinem

unfultivierten Bart und Haar, das er noch obendrein im Neftaurant

oder gar im Speifezimmer bürftet, feiner fehlecht fißenden Kleidung,

feinen ungefügen Schuhen im Auslande nur die Zielfcheibe des gut=

mütigen-Spottes ift. Er wirft mit feiner mangelhaften Exfcheinung,

feinem Tauten Wefen, feinen unficheren Manieren in der Gefelljchaft

und namentlich bei ZTifch oft geradezu abftoßend und fällt der Ver:

achtung von Menfchen anheim, die vielleicht an Wiffen tief unter

ihm ftehen.

Wir Fönnten uns nun im Bewußtfein unferes Wertes über folche

Außerlichkeiten hinmwegfegen. Aber der Mangel an formaler Bildung

bat fchtwermwiegende Folgen, die man bisher Faum beobachtet hat. Er

beeinflußt unmittelbar die Erhaltung unferes Volfstums.

Der Deutfche im Auslande vermag den feften Lebensformen Feine

eigenen Sitten gleichen Wertes entgegenzufeßen. Er muß wohl oder übel

in England Engländer, in Frankreich Franzofe werden, und menn
er eine Ausländerin heiratet, jo fällt fein Hauswefen unter die Gefeße

— und infolgedeffen auch unter die Sprache —, die fein Weib mit

bringt. Ein Engländer nimmt als einen Teil feines Wefens feine fefte

Sitte mit, wohin er geht und bleibt dadurch feinem Volkstum erhalten;

der Deutfche geht im Ausland feinem Vol verloren. Gewiß liegt die

tiefere Wurzel diefes Übels in der geringen Widerftandsfähigkeit unferes
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Charakters, aber unfer Diangel an Erziehung und: feften nationalen

Lebensformen find die Brefche, durch welche das fremde Wefen fieg-

teich eindringt.

Sn biefem Zufammenhange möchte ich Sie bitten, auch die Frage

der deutfchen Kunftbildung zu betrachten, damit wir auch in diefer

Sache von vornherein das Ziel im Auge haben, auf das mir mit unferer

nationalen Erziehung hinaus müffen: die Deutfchen der Eommen-

den Gefchlechter am eigener Gefittung den Nationen mit älterer, nie

unterbrochener Kulturtradition ebenbürtig zu machen. — Sie werden

nun auch die Überzeugung gewonnen haben, daß ich nicht darauf aus-

gehe, den Wiffensftoff, an dem wir fchon fo fehmer zu tragen haben,

nod) zu vermehren; fondern daß meine Abficht, in erfter Linie eine

erzieberifche, fih auf die Bildung des Auges und damit des Ges

Ichmads richtet.
* *

*

Der Stand unferer Kunftbildung zeigt auf den drei großen Ger

bieten ein fehr verfchiedenes Nivem.

Auf dem Gebiet der Mufif nehmen wir gegenmärtig unter allen

Völkern den höchften Rang ein, wie denn auch unfer Einfluß in der
ganzen gebildeten Welt deutlich fichtbar Hervortritt. — In den redenden

Künften hat unfere Bildung feit einigen Zahrzehnten unerhörte Rück

fhritte gemacht. Die literarifche Erziehung und die fprachliche Aus-

drucsfähigkeit der Generation, die in den zwanziger Jahren zur Schule

ging, ftehen wefentlich höher als die unfere. Wie oft feßt ung eine

gebildete ältere Dame durch ihren Neichtum an Gedanken und die

Mannigfaltigkeit ihrer fprachlichen Ausdrucigmittel in Erftaunen, und

welch eine Kluft gähnt zwifchen dem umfaffend gebildeten Gelehrten

der älteren Generationen und dem befchränkten jungen Forfcher, der

fi) ängftlih an feine Spezialität Flammert, — Am tiefften jteht
unfer Bildungsniveau jedoch in den bildenden Künften.

Mit überrafchender Klarheit mwird diefes Verhältnis durch den

Dilettantismus widergefpiegelt. Dilettanten, die als folche unerfchroden
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auftreten dürfen, gibt es bei ung mur in der Mufi. Bom Difettantismus
in der Poefie oder in der bildenden Kunft Fönnen wir in Deutfchland
nicht reden hören, ohne zu lächeln. Aber wir follten uns defjen nicht
rühmen. Ich glaube, es ift einer der beflagenswerteften Mängel unferer
Bildung, daß wir den Difettanten zu einer lächerlichen Figur ges
ftempelt haben. Er hat ja feine großen Schwächen und ift vielen Ge
fahren ausgefeßt, aber für die gedeihliche Entwiclung bleibt er unent=
behrlich. Was er bedeutet, zeigt Ihnen am beften der gegenwärtige
Zuftand der Mufif, in deren Welt der Dilettant einmal feinen umver=
tücbaren Plab hat. Denken Sie ihn weg — und ber Mufifer von
Beruf flünde einfam da, nur von feinen Fachgenoffen verflanden;
fo einfam swie der große Maler, fo einfam wie in Deutfchland der
Dann der Wiffenfchaft. Wenn jeder, der feit feinem fiebenten Jahr
täglich, eine Stunde mufiziert, diefelbe Zeit auf feine Ausbildung im
Aquarellmalen oder im Modellieren verwendete: was für ein ganz
anderes Publifum würde unfere Ausftellungen befuchen! Es herrfcht
ein ungeheurer Abftand ziwifchen den Konzerte und den Yusftellungs-
befuchern. Im Konzert lauter Verftehende mit umfaffender difettantifcher
Sachbildung, Fräftig, dem Flug des Genius big in die höchiten Regionen
3u folgen, bereit zu unbefangener, andächtiger Hingabe und zu jauch-
zender Begeifterung entzündbar; -in der Ausftellung Iauter halbblinde
Heinliche Nörgler mit ungeheuren Anfprüchen, vollkommen unfähig,
fich Hinzugeben, und immer zuallererft zur Keitif aufgelegt.

Auch in den bildenden Künften würde der Dilettant, der jede
höhere Leiftung ehrfürchtig zu würdigen weiß, das hingebendfte Publi-
fum ausmachen und zugleich für feine ganze Umgebung ein Ans
regungszentrum bilden, Aber während heutzutage die mufikalifche Er=
ziehung unentbehrlich erfcheint, gefchieht für die bildende Kunft faft
gar nichts. Für hundert Kinder, die mit fieben Jahren ang Klavier
gejpannt werden, befommt wohl nicht eins privatim Zeichenunterricht,

In England Tegt man auf dilettantifche Ausbildung in den bildenden
Künften mehr Gewicht. Man Fann faft behaupten, daf jeder gebildete
Engländer zeichnen Tann. Dort hängt, wie in der Mufik bei ung, der
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Künftlerftand unmittelbar mit dem Dilettantismus zufammen. Einer

der hervorragendften Nadierer hat fich aus dem Dilettantismus ent=

wickelt.

Bei alledem beginnt doch in Deutfchland das Nivenu im Ber:

ftändnis der bildenden Künfte langfam zu fchwellen. Wir haben folglich

alle Ausficht, mit dem Strom zu fchwimmen, wenn wir in diefer Phafe

durch die Erziehung fördernd eingreifen.

* *
*

Zunächft aber haben wir ung ohne den üblichen Befchönigungss

verfuch einzugeftehen, daß es in unferm PYublitum um die Kunfte

bildung im engern Sinn noch herzlich fchlecht fteht. Aber wir dürfen

uns darüber auch nicht wundern. Was haben wir durchgemacht! Ich

will nicht bis zum Dreißigjährigen Krieg zurückgehen. Daß mir ihn

noch alle Tage zur Entfchuldigung aller Art Rückftändigkeit brauchen

können, ift fein lange nachwirkendes Unheil. Aber denken Sie an das

Elend der Franzofenzeit, in der bei ung das ganze Fünfklerifche Erbe

des vergangenen Jahrhunderts zugrunde ging. Und zu derfelben Zeit

wurde in Frankreich der Hof Napoleons und feiner neugefchaffenen

dürften und Herzöge eingerichtet. — Auch weiterhin hatte die fran-

zöfifche Kunft in unferm Jahrhundert faft alle Jahrzehnte einen neuen

Hof auszuftatten, die Bourbonen, die Orleans, noch einmal die Bona-

parte, und das immer in firaffer Zufammenfaffung auf große

Leiftungen, während das wenige, was bei ung gefchehen Fonnte, fich

mit der politifchen Zerfplitterung verzettelte. Es waren an Feiner Stelle

die Mittel zu etwas Bedeutendem vorhanden.

Wir hatten dann feit den dreißiger Sahren in Deutfchland —

einem fehr armen Lande — die eigentümliche Erfcheinung einer hohen

geiftigen Kultur, der das Fünfklerifche Element fo gut mie gänzlich

mangelte, Die Intereffen gingen auf die Gründung der pofitiven

BWiffenfhaft, auf Philofophie, Literatur und Mufif. Die bildende

Kunft wurde in den Bann der Philofophie gezwungen und bildete eigent»

Üd nur einen Anhang an die Yiterarifchephilofophifche Vemegung,

3” 35



wenigftens die fogenannte hohe Kunft. Die heutige deutfche Kunfte
bildung ift noch wefentlich ein Produßt diefer Zeit. Das Kunfkiverk foll
in erfter Linie etivas zu denken, etwas zu erraten aufgeben. Damit fallt
aufammen die noch nicht überwundene Verachtung aller technifchen
Vollendung. Wir dürfen bei der Betrachtung gegentwärtiger Kunfts
auftände nie vergefjen, daß mir eine Epoche hinter ung haben, in der
gerade die größten Künftler alles technifche Können als eine Er-
niedrigung der Kunft anfahen, die Ihre Wurzeln nicht in die Erfcheinung,
fondern in den Gedanken fenden follte, „Die Künfte hab’ ich verachtet”,
fagt Cornelius und meint damit nicht etwa Wirtuofität und Ieere
Technik, fondern fehlechtiweg das Malenkünnen. Wir teagen jest fcehwer
an den Folgen diefer Abkehr von der Erfcheinung, denn wir haben
die Fähigkeit, anzufchauen, ganz eingebüßt. Der. gebildete Deutfche,
der fich in englifcher und franzöfifcher Gefellfchaft bewegt, fällt fofort
durch feinen Mangel an Anfcheinungsvermögen auf. Er ift fozufagen
Eunftblind. Er fieht nur, was ihm gezeigt wird, und wenn er ein Kunft>
werk erblickt, hat er zehn Einfälle, ehe er e3 einmal ordentlich anges
fehen hat, und fängt fofort an zu Eeitifieren. Einer unferer Künftler,
ber durch feine treffende Ausdrucksweife befannt ift, Paul Meyerheim,
fagte einmal: Der Deutfche fieht mit den Ohren. Schlagender läßt fich
aunfer Zuftand nicht charakterifieren,

Und bis jegt ift für die Erziehung zur unbefangenen Freude an
der Kunft umendlich wenig gefchehen. Wir haben in Deutfchland faft
ausfchließlich an die Erziehung der Kunftproduzierenden gedacht. Unfer
armes Vaterland hat mehr Kunftafademien als irgendein Land der
Welt; wir haben für die Heranbildung von Architekten Doppelt fo viel
Anftalten, wie wir brauchen. Kunftgemwerbefchulen werden alferorten
neu gegründet, Aber unfere Produktion fteht in der Luft, folange ung
im eigenen Lande der Käufer von felbftändigem Sefchmac fehlt. Die
Künftler empfinden den Abftand, der fie vom- Publikum trennt, fehr
wohl. Aber fie pflegen den ungefunden Zuftand für den gefegmäfigen
zu halten und haben fich die Theorie gemacht, daß überhaupt niemand
außer ihnen von Kunft etwas zu verftehen brauche. Sch lage die
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Künftfer darum nicht an, e8 Fommt mie mir darauf an, bie Tat-

-fache zu betonen.
* ”

*

Am unmittelbarften offenbart fich die Unfelbftändigfeit des deutfchen

Publikums in den Formen, die bei ung der Gefchäftsverkehr annimmt.

Oft hat e8 mich erbittert, dies zu beobachten. Selbft dem vornehmiten

deutfchen Publifum gegenüber ift der erfte Grundfaß des Verkäufers

das Ülberreden und Auffchwagen, mindefteng das Zureden. Und man

ift noch dankbar dafür, denn man empfindet gar nicht, welche Demüti-

gung darin Kiegt. In den großen Städten, die von Ausländern häufiger

befucht werden, unterfcheidet der gemwitigte Gefchäftsinhaber ftrenge

zwifchen dem Engländer, dem Franzofen und dem Einheimifchen. Aus-

länder werden weit vorfichtiger behandelt, vor allem hütet man fich,

ihrem eigenen Urteil vorzugreifen. Der gebildete Engländer, dejjen

Empfindung und Verftändnis beträchtlich höher fteht als die des

Deutfchen (die englifche Ariftofratie befigt den feinften Gefchmad),

hält nachdrücklich auf fein eigenes Gutbefinden. Er ift nicht mitteilfam,

fieht fich um, ohne viel zu reden, und Fauft oder Fauft nicht. — Für

den gebildeten Franzofen gehört felbftändiger Gefchmad zur Erziehung.

Er wächft in einer Xebensluft auf, die ihm die Elemente unberwußt

mitteilt. Ihm pflegen nicht, wie bei ung die Dinge es mit fich bringen,

zu irgendeiner Zeit plößlich die Augen aufzugehen; er lernt richtig,

fehen, wie er richtig fprechen lernt. Kommt er in einen Laden, fo

weiß er — tie oft feht e8 in Deutfchland den Inhaber in Tr=

ftaunen — ganz allein die wenigen Gegenftände herauszufinden, auf

die es ankommt, Er gerät auch nicht in Entfeen über die Preife, demr

er weiß den Wert einer Leiftung zu beurteilen. Das unvermeidliche „So

diell’‘ des deutfchen Käufers, dem, felbft wenn er über große Mittel

verfügt, jeder Maßftab zu fehlen pflegt, kommt im MWortfchab des

Franzofen gar nicht vor. Er ift mitteilfam und leicht begeiftert, fo daß

beim deutfchen Verkäufer, der vielleicht weit mehr Umftände durch ihn

gehabt, als der Gewinn aus der fehließlich abgejeten Ware recht
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fertigen mag, doch am Ende das Gefühl übermwiegt, einen angenehmen
Defuch empfangen und etwas gelernt zu haben. Umgekehrt pflegt ung
in einem frangöfifchen Kunftgefchäft die Leichte, von jeder Aufdring-
lichfeit freie Form des Verkehrs wohltuend zu berühren. Aber fie
beruht durchaus nicht allein auf den feiner durchgebildeten franzöfifchen
Umgangsformen, fondern fie ift in demjelben Maß ein Erzeugnis der
Gelbftändigkeit des Käufers, die ihm völlige Freiheit der Bewegung
geftattet.

€s Fommt hinzu, daß jeder einigermaßen wohlhabende Stanzofe
dad Bedürfnis nach Kunftbefis hegt, während es bei uns leider noch
die Regel ift, daß fich der gediegenfte Reichtum arm fühlt, fobald an
ihn die Anforderung berantritt, eine Ausgabe für Kunft zu machen.
Die deutfche Millionärin, die für ein Diner ohne Bedenken Taufende
ausgibt, gerät in Schreden, wenn für eine Bronze, die fie verfchenken
möchte — für fich braucht fie fo etivag nicht — zmweihundert Marf
gefordert wird. Aber e8 ift, glaube ich, weder Ziererei noch böfer Wille,
wenn fie fich fchließlich mit der Bemerkung abfindet: „Das ift nur
etwas für reiche Leute.” Sie fpricht in gutem Olauben aus der
Überzeugung, daf nur der allergrößte Befig eine Ausgabe für die
Kunft rechtfertigt. Es fehlen ihr eben Verftändnis und Bedürfnis,
As Franzöfin würde fie für eine Ihön zifelierte Kamingarnitur
3iwanzigtaufend, für einen bronzenen Kronleuchter dreißigtaufend, für
ein Schränfchen mit den pornehmften Bronzebefchlägen fechzigtaufend
Sranfen ausgeben. Glauben Sie wohl, daß die Zahl derjenigen, die in
Deutfchland nur ein Urteil über dergleichen Dinge haben, fehr groß ift?
Glauben Sie, daf Sie bei uns ein Werk derart beftelfen Fönnten und
für Ihr Geld dag entjprechende Maß Kunft und ehrliche Arbeit be-
Fämen? Sie werden mir fagen, man fei reicher in Frankreich. Das
ift wohl der Fall, aber auch wir find nicht mehr fo arm, nur fehlt
unferm Reichtum die Überlieferung, und dann haben wir in allen
Ständen einen Mangel an richtiger Skonomie zu beflagen.

Daß e8 bei ung nicht von jeher fo fehlimm ftand, mag ung mit
Trauer über den Verluft erfüllen, gibt ung aber zugleich die Hoffnung
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für die Zukunft. Freilich haben wir noch einen weiten Weg zurück

zulegen, ehe wir ung mit den Sranzofen zu mefjen imftande find.

€s läßt fich eben im Handumdrehen die Gerwöhnung nicht fchaffen,

die in Frankreich nun bald zweihundert Jahre ohne Unterbrechung

dauert. Gelehrte Bildung bietet Feine Unterlage für Kunftverftändnis.

Bei den Franzofen ift die Kunftbildung eines jener beneidenswerten

Erbftüce der vornehmen müßigen Gefellfchaft des vergangenen Sahrz

Hunderte. In unferer Kultur fehlt der vornehme reiche Mann, der

feinen Beruf hat, und deifen Lebensaufgabe es ift, in großem Stil zu

Ieben. Was diefes Element der franzöfifchen Gefellfchaft bedeutet,

Fonn man nur an Drt und Stelle beobachten. In Paris befah ich ein

mal mit einem Sammler feine Bibliothek, die ziwar nur einige Taufend

Bände umfate, aber aus lauter ganz vorzüglichen Ausgaben beftand.

Was mich am meiften überrafchte, waren die Einbände. Dergleichen

hatte ich mie gejehen am Einfachheit und abfoluter Vollendung. €

war ein Vergnügen, das fchön bereitete Leder in der Hand zu fühlen.

Bei einer bänderreichen Enzyflopädie fragte ich nach dem Preife des

Einbandes. — Taufend Franken der Band. — Ich traute meinen

Ohren nicht und Fonnte mich erft von der Verblüffung erholen, als

mir weitere Angaben eine Erflärung boten. — Später zeigte ich ein

mal in Deutfchland einen Band diefer Art einem unferer erften Buch-

binder, in deffen Bureau die Diplome aller großen Ausftellungen

hingen, und fragte ihn, ob er das auch Teiften Fönnte. Er fah fich das

fchlichte Erzeugnis eine Weile an und meinte darauf, er Fünne es wohl,

aber es toürde zu teuer, er müffe wenigftens fünfzehn bis zwanzig

Mark haben, und das würde bei ung niemand für einen fo einfachen

Band ohne Goldpreffung ausgeben. — Nun Eoftete aber das Original

fechs= bis achthundert Franken. Daß bei ung derartige Leiftungen nicht

möglic) find, Fiegt nicht an den Handwerkern: die vorzüglichften Bud

binder in Paris waren big vor Furzem Deutfche oder hatten deutfche

Arbeiter. Am Publitum liegt es, das Feine Anforderungen zu ftellen
vermag. Wer taufend Mark für einen Band ausgibt, der weiß auch

zu fchäten, ob er für fein Geld bekommt, mas er beanfpruchen Fann.
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Verftehen Sie mich nicht falfch; ich will Sie nicht zu Ertravaganzen
verführen. Bebenfen Sie aber das eine: biefe höchften Leiftungen
beftimmen das Durchfchnittenivenu. In Frankreich hat ber Buchhandel
ed noch niemals wagen bürfen, die Millionen barbarifcher KaltBobände
in fchreienden Anilinfarben mit wilder Vergoldung auf den Markt zu
werfen, in deren Gewand wir unfere Kaifiker felbft in den reichften
Häufern.antreffen. Das mindefte ift bei unferen Nachbarn der Band,
ben wir Halbfranz nennen, jede gute Bibliothek ift, wie vor hundert
Sahren auch bei ung, ganz in Leder gebunden. Dies ift nur ein Beifpiel.
Ahnliches gilt von allen Gebieten ber Smduftrie und auch von der
höheren Kunftl. — Mag nun auch unfere Sitte, den nicht für vol
amzufehen, der in Feiner Berufsarbeit tätig if, für die ethifche Ent
tollung eine tüchtigere Bafis abgeben, fo läßt fich doch nicht Ieugnen,
daß ber berufglofe vornehme Sranzofe als Kiebhaber und Sammler
fi einer Arbeit unterzogen hat, bie unter andern Lebensverhältniffen
nicht geleifbet werden Fonnte. Sein Wert ift der hohe Stand der
Franzöfifchen Kunftindufteie, denn er hat bie Anfprüche geftellt. Wir
werden mit biefem Faftor nicht zu technen haben, wohl aber Fönnen
wir den Mafftab anlegen, ben er geliefert hat.

Aber vorläufig denft unfere gefamte Kunftproduftion noch immer
viel zu wenig an den Markt in- der Heimat und viel zu fehr an bie
Ausfuhr und Teider oft in erfter Linie an die Yusfuhr. Bei den Franz
zofen, und zum Teil auch bei den Engländern, bleibt das Befte in
der ‚Heimat.

Denn in Amerika ein Kunftzoll eingeführt wird, gibt e8 in unferen
deutfchen Kunftftädten einen Notftand. Deutfche Künftfer mit be
rühmten Namen reifen ins Ausland, um fich ein Abfahgebiet zu er-
fohließen, während bie englifchen Künftler unferem Kunftverein, ber
zu feiner Austellung gern Bilder von ihnen gehabt hätte, anttworteten:
‚Mur wenn die Bilder feit beftellt werden.“ Sie brauchen nicht für
das Ausland zu arbeiten,

Diefen Zuftänden muß ein Ziel gefeßt werben. Es hat noch nie
eine Kunftblüte gegeben, bie Sich auf die Ausfuhr gegründet hätte, ber
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Erport tvar immer die Prämie der innerhalb des Volkstums entivicelten

Leiftung der Kunft. Denken Sie nur einmal an Sapan ober, um

ein Beifpiel aus früherer Zeit zu mählen, an bie Niederlande, an

Frankreich, die italienischen Stadtrepublifen.

Wir müffen dahin ftreben, daß auch bei ung und für und felbft die

höchften Leiftungen möglich werden. So ungeheuerlich ung die Preife

Flingen, die eim gebildeter Franzofe für moderne Kunftgegenftände,

namentlich für Erzeugniffe der Kunftindufteie, zahlt, fie find die Grad-

meffer einer hochentiwickelten Produktion. Wo die alferhöchften Anz

fprüche überhaupt nicht erhoben werden, da muß das Niveau niedrig

bleiben. Unfer Ziel zu erreichen, gibt es jet nur einen Weg: bie

Empfindung und Selbftändigfeit des Faufenden Publikums ftärken.

Für ung in Hamburg liegt die Veranlaffung dazu diefen Augenblick

noch ernfter als irgendwo fonft in Deutfchland. Wir ftehen vor ber

ungeheuren Umtälzung des Zollanfchluffes. Unferer Kunftproduftion,

die bis jeßt für Deutfchland eine ausländifche ift, fteht der deutfche

Markt offen — zum erften Male. Da handelt «8 fich um ein fehr

ernftes EntwedersOder. Sind wir imftande, eine gebiegene, Teiftungs-

fähige Produktion für unfere eigenen Bedürfniffe zu erziehen, jo wird

unfere Induftrie den Wettbewerb auf dem inländifchen Markte aus:

halten. Wenn wir nicht darauf ausgehen, bei ung felber und für uns

felber das Befte zu erzeugen, fo werden ung die rüftigeren Städte des

nlandes vollfommen unterjochen. Man mwerfe mir nicht ein: Wir

brauchen Feine Kunftproduftion, Hamburgs Lebensnern ift der Handel,

alles andere Fommt daneben wenig in Betracht. Das ift grundverkehrt.

Der Hamburgifche Staat gehört nach feiner Einwohnerzahl mit den

deutfchen Großherzogtiimern in eine Reihe und folgt, mas die Zahl

der wohlhabenden, einfichtigen Bürger anlangt, nahe auf die Könige

reiche, das dürfen wir nicht vergeffen: Ein folcher Organismus Fanı

nicht gedeihen, wenn die Lebenskraft wichtiger Glieder unterbunden

wird, — Es wäre etwas anderes, wenn bie Stadt einem größeren

Staate angehörte, dann Fönnte fie fich damit begnügen, beffen Handels-

organ zu fein und anderen Städten die eigentliche Kulturarbeit üiber-
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loffen. Aber Hamburg ift ein felbftändiger Staat und bat deffen all:feitige Verpflichtungen. Hamburgs Kunftinduftrie ftand noch vorhundert Sahren obenan in Deutfchland. Wir haben heute für dietoeitere Entwicklung den Untergrund einer bis in tiefere Schichten hineintiohlhabenden Bevölkerung. Weshalb diefen großen Vorteil nicht aug-nußeußen? : S
*

Eins der Mittel, ung den Käufer zu Haufe zu erziehen, bietet ungdie Schule. Wir dürfen ung allerdings Fein unmittelbareg Ergebnisverfprechen und müffen uns hüten, zu hoch anzufchlagen, was fichauf dem Wege erreichen läßt. Aber ich bin feft überzeugt, es läßt fichaußerordentlich viel wirken, wenn die Arbeit praktifch angefaßt undeingerichtet wird. Wir müffen nur nichte Verfehrtes wollen. Kennerlaffen fich in der Schule nicht erziehen. Kunftgefchichtliches Wiffentwird fchnell dergeffen, nüßt fo gut wie nichts und Fann fogar demDeutfchen unter Umftänden böchft [hädlich fein, Wir müffen demSchüler Unverlierbares mitgeben, dag in ihm mweiterarbeitet. Dazugehört zuallererft die Fähigkeit, anzufchauen, die Freude an demEinfachen, Gediegenen, Sachgemäßen. Durch die aufmerffame Beztrachtung einer Eleinen Anzahl von Kunftwerfen, die der Schüler ganzin fich aufnehmen muß, ift fein Intereffe zu mwedten. Mit diefer bloßenAnregung, anfchauend zu genießen, ift fchon unendlich viel gewonnen.Wer hat nicht an fich erlebt, welche Kraft in dem Wort eines an-regenden Lehrers Tiegt!
Wenn auch während der ganzen Schulzeit dag hohe Ziel nicht darfaus dent Auge verloren werden, fo fällt doch die Hauptaufgabe aufbie Zeit vom twölften bis zum fünfzehnten Lebensjahr. Zn diefemAlter muf jedoch für alle Schulen im wejentlichen nach denfelbenÖrundfägen verfahren werden. Der bildenden Kunft gegenüber machtbier der Bildungsunterfchied ztwifchen Mädchen und Snaben, ziifchendem Zögling der Volfsfchule und dem Gymnafiaften Feinen tvejent-lichen Unterfchied, da es auf dag bei allen gleich Schwach. entwickelteAnfchauungsvermögen anfommt.
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Es fragt fi, was follen die Schüler bis zum Alter von fünf

zehn Jahren anfchauen? Ich glaube, im twefentlichen nur moderne

Kunft. Wir wollen, foweit es angeht, das Fommende Gefchlecht dazu

erziehen, daß es in feiner Zeit Iebt und nicht durch die Gedanken an

die Vergangenheit fich von ber Gegenwart abziehen läßt. Aber mir

müffen ung auch wieder vor der Einfeitigkeit hüten. Der Schüler

foll Ehrfurcht vor den Werken der älteren Epochen behalten. Wir tun

bei ung in Hamburg ficher am beften, wenn wir uns an Das in

öffentlihem Befig vorhandene Material halten. Das ift mwefentlich

modern. Biel befigen wir ja nicht; aber für die Erziehung Fommt e8

in erfler Linie auf eine gründliche Kenntnis eines weniger ns

reichen Stoffes an.

Bei der Betrachtung der Architekturdenkmale fcheint mir be

fonders nötig, zu betonen, daß man mit der Sachfenntnis und nicht

mit dem Wortwifjen anzufangen hat. Vor dem Bauwerk joll der

Schyüler erkennen, was eine Säule bedeutet, foll er Balis, Schaft und

Kapitell unterfcheiden Ternen, foll er die Bedeutung ber Eonftruftiv

und der bdeforativ verwendeten Säule herausfinden. Erft wenn er

felber die Entdeclung gemacht hat, wie viele Grundformen des Kapie

tells e8 gibt, und fie felbftändig unterfcheiden Fann, darf er ihre

Namen erfahren. Ebenfo hat er die Bedeutung des Gebälfs, die Funk:

tion der Profile, und die Rolle, welche die Proportion fpielt, felb-

ftändig zu finden. Es muß in ihm die Fähigkeit erweckt werden, eine

zufammengefeßte Erfeheinung zu zergliedern. Die Kenntnis der antifen

Säulenordnungen halte ich für den Schüler bis zum fünfzehnten Sahr

für überflüffig. Aber das Wefen des gotifchen Stils im Gegenjaß

zu den Stilarten, die fich aus der Renaiffance entmwicelt haben, läßt

fih unfchwer an den Baumerken auch dem Schüler Elarmachen.

Geradezu verwerflich fcheint mir die Verwendung vom Abbildungen,

wo fie nicht Lediglich als Erläuterung beim Unterricht in der Gefchichte

oder der Geographie verwendet werden, denn fie enthalten die Haupts

fache nicht und verführen zum oberflächlichen Sehen, da nichts eins

zelnes genügend beobachtet werden kann. — Beim VBefuch der einz
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zelnen Baumerfe follte man. fich ftreng zur Regel machen, der Kritik
fih zu enthalten, damit nicht die ohnehin bei ung Deutfchen vorhandene
Neigung zum Befferwiffen Nahrung erhält. Unter unfern Bauden®
mälern ftehen unfere Kirchen obenan. Ste find gar nicht fo unbedeutend
als Bauwerke und fo arm an Kunftichäßen, wie wir anzunehmen
pflegen. Der Innenraum der Katharinenfirche mit ihrer prächtigen
Orgel ift von hoher malerifcher Schönheit; an der gediegenen Nikolai-
Firche Täßt fich der Charakter des gotifchen Haufteinbaues, an ben
zahlreichen neuen Kirchen der des gotifchen Backfteinbaues erkennen.
Was für ein hochbedeutendes Baumerk die fchönfte proteftantifche
Kirche Deutfchlands, die Große Michaelisficche, ift, follte jeder Ham:
burger aus eigener Anfchauung verftanden haben. Näachft den Kirchen
werden dann die bedeutendften öffentlichen Gebäude aus älterer und
neuerer Zeit befucht und eingehend befehen. Das Stadthaus mit feinem
bübfchen Treppenhaufe, die Börfe, das neue Juftisgebäude, die Hafen»
bauten ufto. Auch die monumentalen Brüden gehören in den Bereich
des mit den Schülern Anzufchauenden, namentlich die Reefendamme:
brüce mit der Beinen Alfter und deren malerifcher Sreitreppe.

Im Zufammenhange damit haben wir in den Kindern die Emp-
findung für die malerifche Schönheit unferer Heimat zu weden. Es
find die Typen der Paum in einer anderen Stadt fo mannigfaltig ge
ftalteten Stabtteile aufzufuchen und zu vergleichen, die Alfterpartien, die
Gartenftraßen in Hamm oder Harveftehude, die Straßen im Ratharinen-
Fiechfpiel mit ihren ehrmwürdigen, Fünftlerifch gefehmücten Raufmanns-
häufern; bie Speicherftraßen der Fleete mit ihrer ewig wechfelnden Bes
Teuchtung, die malerifchen Fachtwerfbauten der alten Arbeiterviertel, das
Hafenquartier; die malerifche Erfcheinung aller diefer Stadtteile muß
der heranmwachfenden Generation ins Bewußtfein gebracht werden.

MWiewveit bei diefer Gelegenheit der Xehrer den Fünfklerifchen

Charakter der Landichaft den Schülern Mlarmachen Bann, das hängt

von feinem eigenen Verftändnis ab. Es follte jedoch in jedem Falle

zu einer eingehenden Betrachtung und womöglich Analyfis der Er-

fheinungen angeregt werden.
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Auf die Betrachtung der Architeftur und der Landfchaft folgt der

KBefuch der Mufeen. Die hohe Bedeutung des Mufeums für Kunft

und Gewerbe, das die hingebenbe Arbeit Yuftus Brindmanns gefchaffen

bat, wird von der Bevölkerung noch gar nicht genug gewürdigt. Sie

alle Eennen zum Beifpiel das zterliche Heine Fredenhagenfche Zimmer

in Lübeck, auf deijen Befis die Stadt mit Recht fo floift. Ich

möchte aber wohl einmal wiffen, wie vielen Hamburgern bewußt ger

worden it, daß unfer Gemwerbenmufeum aus einem alten Hamburger

Patrizierhaufe einen großen Saal befitt mit gefchnigten Vertäfelungen,

an die Feine geringere Arbeit gewendet, und deren abfoluter Kunftwert

den des Fredenhagenfchen Zimmers eher noch überragt. Mierveit

bei den vielfach Fleinen und zierlichen Gegenftänden bes Kunftgemwerbes

ins Einzelne zu gehen ift, das muß bie Erfahrung lehren. E8 emp=

fiehtt fich jedoch, in der Auswahl fehr porfichtig zu fein und weniger

auf die Prunkftücte Gewicht zu legen, als auf die einfachen, gediegenen

Leiftungen, die in ihrer Schlichtheit als Vorbild dienen Können, und

an deren Betrachtung fih der Sinn für die Sachlichfeit weden Yäßt.

Meit Teichter läßt fich in der Gemäldegalerie im voraus ber Meg

erkennen. Als Ziel möchte ich die eingehende Betrachtung von etiva

fünfzig Bildern bezeichnen. Wit haben feit einigen Monaten Ber

fche angeftellt über die Art, mit größeren Klaffen Gemälde zu be

fehen, und haben die Gemwißheit gewonnen, daß diefe Vorfchläge ohne

Schwierigkeit auszuführen find. Auch hier foll dem Schüler nicht etwa

ein Vortrag gehalten werden; wir fragen ihn vielmehr auf das

eindringlichfte aus über das, roas er felber fieht, genau wie vor ber

Architektur. Er fol dabei Ternen, über die Gruppierung ber Figuren,

über die Bewegung jeder einzelnen und ihren Anteil an dem Vorgang,

über die Verteilung der Farben und des Lichtes Nechenfchaft zu geben,

Sm mefentlichen follen nur moderne Bilder gejehen werden; von ben

Merken älterer Meifter find jedenfalls nur ganz Frifch erhaltene

hereinzugiehen. MWietveit der Inhalt des Kupferftichtabinetts zu bes

rückfichtigen ift, möchte ich jet moch nicht zu beftimmen verfuchen.

Doch follte ich meinen, daß in Rüdficht auf das große Quantum
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Kunftleiftung, das heutzutage felbft den unteren Klaffen durch die
ilufteierten Blätter zugeführt wird, den Schülern die Nugen über das
Wefen des Kupferftiche und des Holzfchnitts geöffnet werden müffen.
Aber, wie gejagt, es ommt heute noch nicht darauf an, überall Einzele
vorschläge zu machen. Wir wollen erft an den Hauptpunkten einfeßen;
wie weit wir gehen Fönnen, wird die Prarig Vehren.

Nur in einem Punkt werden wir gezivungen fein, mit den vor-
gerücteren Schülern noch hinauszugehen über den Kreis dejfen, was
die nächfte Heimat bietet. Hamburg hat die Denkmale feiner mittel-
olterlichen Kultur faft alle zerftört. Wir haben Keinen Dom, Fein
Klofter, Fein altes Tor. Aber Kühe und Bremen, die fo viele Fahrz
hunderte her unfere treuen Genoffen find, haben fich herrliche Zeug.
niffe ihrer Vergangenheit bewahrt. Sie müffen uns aushelfen. Nicht
ohne Befchämung erinnere ich mich eines Erlebniffes, das ich als
junger Menfchin Lübe® hatte. Fch traf dort mit einem gebildeten
Norweger in der Marienkirche zufammen und fah ftaunend, mit welcher
Ehrfurcht er die Denkmale der alten lübifchen Macht betrachtete, Er
mußte überall Befcheid, Fonnte überall Auskunft geben, hatte überall
Daten und Tatfachen bei der Hand. Ihm, dem Ausländer, war die
alte Bezwingerin des Nordens in ihrer gewaltigen Bedeutung gegen-
wärtig, und ich, als Hanfeat, hatte überall mır die Glocken Täuten
hören und mußte mich von einem Ausländer in der nächften Heimat
führen Iaffen. Es ift gar nicht fehwer, mit den Schülern der Ober-
Haffen an einem langen Ferientage im Sommer die Denkmale Lübeds
durchzugehen. Die Reifekoften machen Feine Schwierigkeit, da in
folchen Fällen bie Eifenbahnverwaltung das größte Entgegenkommen
zeigt. Für Bremen und Küneburg, die fo wenigen Hamburgern bes
Fannt find, gilt dasfelbe. Sie, meine Damen und Herren, brauche ich
nicht darauf aufmerffam zu machen, wie mannigfaltig befruchtend
derartige Ausflüge auf das jugendliche Gemüt wirken. In unferer
Zeit mit ihren weltumfpannenden Intereffen Pönnen wir nicht genug
Wert darauf Iegen, daß das herammachfende Gefchlecht feine engere
Heimat genau Fennen und Tieben Ternt. Es foll dur tiefere Err
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Eenntnis, taufend freudige Erinrterungen mit ihr verwachfen, um

-fich nachher zu Haufe fühlen zu Fönnen. Wir müffen mit allen

Mitteln ein Gefchlecht zu erziehen fuchen, das wieder mit Stoly und

Freude auch der engeren Heimat angehört. Daß eine Empfindung

für den engeren hanfeatifchen Zufammenhang mit unferen alten

Bundesgenoffen Lübeck und Bremen gemeckt wird, möchte ich dabei

befonders hoch anfchlagen.

Dies ift in den Umeiffen der Stoff, mit dem ich ben Schüler bes

Fannt machen und an deffen Anfehauung ich feine Empfindung für die

Kunft bilden möchte.

Im Grundfag habe ich bisher überall Zuftimmung gefunden. Bei

der Einführung in die Praris müffen wir ung hüten, zuviel auf einmal

zu wolfen. Noch einmal: unfer Ziel foll nicht die Mitteilung eines zu

memorterenden Stoffes fein, fondern die Ausbildung ber Fähigkeit,

Kunftwerke anzufchauen. Das ift die Grundlage für das Verftändnig

der Kunft, und das geht nicht verloren. Wenn der Schüler ins Leben

teitt, Bann er dann, foweit es feine perjönliche Begabung und feine

äufere Lage geftattet, auf eigenen Füßen weitergehen. Über die Vers

teilung des Stoffes auf die verfchiedenen Lehrfächer möchte ich no)

Feine näheren Vorfchläge machen. Der Hauptfache nach dürfte er

dem Zeichenunterricht zufallen; ift doch der Zeichenlehrer feiner ber

fonderen Bildung nach der berufene Träger. Wieweit andere Fächer,

etiva der deutfche Auffab, an der Verarbeitung teilnehmen, muß bie

Praris ergeben. Wenn fich in der OberPlaffe ein vationeller Unterricht

in der Heimatkunde einführen Tiefe, fo würde bdiefer einen wichtigen

Anteil zu übernehmen haben.

Sie werden längft im ftilfen den Einwurf an mich gerichtet haben:

‚Das ift alles vecht gut, aber wie fteht es um die Bildung der Lehrer?

Denn fie müffen doch zuerft in fich aufgenommen und verarbeitet haben,

was fie mweiterverbreiten follen. Und in der Lehrerbildung hat bisher

die Kunft Feine Stelle gehabt.” —

Die Verwaltung der Kunfthalle hat diefe Schwierigkeit voraus-

gejehen und wird für den gefamten oben bargelegten Stoff mit
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Einführungskurfen für die Lehrer den Anfang machen. Mit der Obere

Elaffe der Seminariften ift dies bereits gefchehen.

Großen Wert Iegenmir auf die ünftlerifche Erziehung der Frauen.
Man bat mich oft gefragt, ob es mir bei meinen Vorlefungen in der

Galerie Befriedigung gemwähre, vor einem Publikum zu fprechen, das

zu zwei Dritteilen aus Frauen beftände, und jedesmal erregte meine

bejahende Antwort ungläubiges Erftaunen. Man pflegt ben Drang

nach eigener Bildung, der feit einigen Jahrzehnten die Frauenmwelt ers

griffen hat, nicht ernfthaft zu nehmen, Aber man follte die Bedeutung

diefer wichtigen Erfcheinung nicht verfennen. Es ift doch ohne weiteres

Mar, daß die Frage unferer Frauenerziehung für die Bildung ber

künftigen Generation von ber höchften Wichtigkeit werden Fann, Sollte

28 fich da nicht empfehlen, daß mir, ftatt zu fpotten und den Dingen

ihren Lauf zu laffen, den Bildungseifer der Frauen als den Fräftigen

Hebel erkennen? Denn alle Neigungen, welche heute die Frauen ans

nehmen, werden von der Fommenden Generation mit der Muttermilch
eingefogen. Was unfern Fall anlangt, fo wird die Fünftige Mutter

oder Erzieherin, die fehen gelernt hat, auch ohne befondere Abficht

ein Gefchlecht von fehenden, anfchauend genießenden Menfchen heranz

bilden.

Das Fommende Gefchlecht, hochgeehrte Anmwefende, geht durch Ihre

Hände und wird fein, was Sie aus ihm machen. Nicht allein die Ges

fittung, auch der materielle Wohlftand der Zufunft wird mitbedingt

durch die Neigungen, die Sie erwecken. Daraus ermächlt für Sie

der Kunft gegenüber die Verpflichtung, Ihre eigene Empfindung zu
reinigen und zu flärfen, Namen, Daten und Anekdoten tun es nicht.

Nur, was Sie in fich erlebt haben, fünnen Sie fruchtbar machen,

nur foweit Sie fich felbft erzogen, nicht nur unterrichtet haben,

fönnen Sie andere erziehen. Sie dürfen auch nicht bei der modernen

Kunft ftehenbfeiben. Ihr Verftändnis muß fich erweitern auf bie Er-

zeugniffe aller Epochen, die einmal große Kunft bejeffen haben. Dem.

Lehrer die Wege zu ebnen, wird die Kunfthalle als eine ihrer vor

nehmften Pflichten anfehen.
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Die Einheit der Fünftlerifchen Erziehung

Anfprache am zweiten Kunfterziehungstage 1903

&s ift ein Verhängnis, daß alle dauernden Einrichtungen, die das

Menjchengefchlecht in den Dienft des Lebens ftelft, die Neigung haben,

im Laufe der Zeit jich felber Zweck zu werden. Wozu fie urfprünglich

beftimmt maren, gerät in Vergefjenheit, denn die Menfchen, in deren

Hände die Ausübung gelegt war, wachfen zu einem Stande zu:

fammen, der fich abfondert, im Gefühl eigenen Kechts fih dem

Volke gegenüberftellt und fich endlich, wenn feine Macht herangemach-

fen ift, aus Helfern in Herren verwandelt. Alles, was an der Kirche

und an Staat immer wieder verbefferungsbedürftig erfcheint, mächft

im legten Grunde aus diefer Wurzel. i

Auch die Schule ift dem Taftenden Gefeg unterworfen. Freilich

nicht in der Theorie, die mitdem Spruche: „Nicht für die Schule,

fondern für das Xeben” ald mit uralter Selbfterfenntnis prunkt,

wohl aber in der Praris, die fich fo Teicht bereit zeigt, e8 ume

gekehrt zu halten. Die Schule ift in ihrer heutigen Geftalt nur noch

nicht alt genug, fonft hätte fie noch viel gründlicher vergejfen, woztt fie

da ift.

Im Gedächtnis des heute wirkenden Männergefchlechte — die

Frauen find wohl im ganzen befjer daran — fteht das Bild der

Schule mit hartem Medufenantlig. Wer von ihr fpricht, dem fliegt

Fein Lächeln der Erinnerung an eine gütige Mutter über die Züge,

er fchaudert zufammen mie vor einem Nachtmahr, ber ihn gequält

bat. Wenn ein Schuljunge in Deutfchland rote Wangen und fröhe

liche Augen hat, die feinem Alter zukommen, fieht man ihn vers

wundert an und fragt nach Gründen, weil e3 nicht natürlich erfcheint,

Aber dabei begnügt man fich: mit Verrwünfchungen und Klagen.
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Wer Iegt ernftlih Hand an, daß die heutige Jugend und die Pom-
menden Gejchlechter es beffer haben und wieder erfahren, was Glüd
und Freiheit bedeuten? Wo font Mißftände fühlbar werden, treten
tatkräftige Männer und Frauen zufammen, um zu fteuern und zu
befjern. Wir haben ZTierfchußvereine bis in die Dörfer, aber mer
bat von einem Efternverein für Schulreform gehört? Die Schule
überläßt man den reglementierenden Behörden und den Lehrern, als ob
das Schieffal der Jugend niemand fonft etwas anginge. Was eine
serftändige und gutwillige Mitarbeit der Kaien zu bieten hätte, ıft
der Schule bisher noch nicht zugute gekommen.

Die Behörden arbeiten für fich. Die Lehrer ftehen allein und oft
im Gegenfaß zu den Behörden. Die Eltern haben wmweder mit den
Lehrern noch mit den Behörden Fuhlung. Wo Einheit und Ein-
mütigfeit herrfchen follten, ftarıt Zerflüftung. Sogar der Lehrer
ftand an fich zerfällt in Gruppen, die fich nicht mehr verftehen und
deshalb wohl gar befehden. Ich denke nicht an den Gegenfaß der
höheren Lehrer und der Volfsfchulfehrer/ die fich durch den Abftand
einer Welt gefchieden fühlen, und denen es fo fchmwer fällt, fich
gegenfeitig gelten zu Taffen. Unter den höheren Lehrern verftehen fich
Faum noch die Wertreter der Elaffifchen und die der neueren Spra-
hen; von dem Verhältnis der Philologen zu den Naturroifjenfchaftlern
gar nicht zu reden. Wer wüßte nicht aus eigener Erinnerung bittere
oder ergößliche Dinge von den Äußerungen diefer inneren Feindfelig-
Peit zu berichten. Es ift denn auch Fein Wunder, daß diefe Zerklüftung
im Unterricht felbft wieder erfcheint. Sedes Fach ift wie mit einer
hohen Mauer umgeben, hinter der es behandelt wird, ald wäre
es allein auf der Welt. Es wird unterrichtet, als twären die Schüler
für die einzelnen Unterrichtsgegenfbände da, oder als ob der menfch-
liche Geift von Natur in Fächer geteilt wäre, die den einzelnen Wiffen-
fchaften entfprächen,

Das Höhere ift nicht die Wiffenfchaft, nicht das Fach, nicht der
Lehrftoff, fondern die Seele.

Wenn mir uns gegen geroiffe Mbelftände im Schulwefen wenden,
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fo merden swir nicht einen Wugenblicd verfennen, tvas die Schule,

noch was die deutfche Xehrerfchaft des neunzehnten Jahrhunderts

Pofitives geleiftet hat, und sie find weit davon entfernt, für Zus

ftände, die im Yeten Grunde mit Fehlern unferes Volfscharafters

zufammenhängen, Schuldige zu fuchen. Daß mir in unferen DINE

fichten eins find mit der deutfchen Lehrerfchaft, das hat die Aus-

fprache diefer Tage wiederum Plargeftellt. Das Schärffte, mas gegen

die herrfchenden Zuftände gejagt wurde, ift aus dem Munde der

Lehrer gekommen.

Darin fehen wir gerade dag Neue und die innere Notwendigkeit

der Kumfterziehungstage, daß fie zum erftenmal PVertreter der Nez

gierungsbehörden, Lehrer und Laien zu einer Beratung über die tief-

ften Probleme der Erziehung vereinigen. Ein folches Forum haben

wir nicht gekannt. Xehrer haben unter fich verhandelt, Lehrer und

Vertreter der Behörden gemeinfam beraten. Ser aber tritt zum

erftenmal als die notwendige Ergänzung das Laienelement hinzu. Noch

vor einem Jahrzehnt wäre das wohl undenkbar gemefen, daß Der

treter der Regierung, der Stadtverwaltungen, Hochfchullehrer und

Bolksfchullehrer, Gymnafiallehrer, Künftler und Dichter fich zu gemein:

famer Ausfprache über Erziehungsfragen vereinigt hätten.

Die Anregung dazu ift nur zufällig von einem der Kreife, dem

der Vertreter der bildenden Kunft, ausgegangen. Auf allen Gebieten

war nach Tanger Vorbereitung die Zeit zur gemeinfamen Beratung

gekommen, und es bedurfte mr eines Nufes, um die zerftreuten Kräfte

um den Mittelpunkt des Kunfterziehungstags zufammenzuloden.

Da fich jede Tagung nur mit einem Ausschnitt befchäftigen Fan,

erfcheint e8 geboten, immer wieder darauf hinzumeifen, daß mir Das

Ganze der Schule im Auge haben. Es handelt fich nicht darum, bie

Schule mit neuen Stoffen zu belaften, wo fie unter der Laft des

Stoffes fehon faft zufammenbricht, fondern ein neues Unterrichte-

prinzip zu beraten, das, wie Geheimrat Brandi auf ber Dresdener

Tagung fo überzeugend dargelegt hat, nicht für diefen oder jenen
Unterrichtsgegenftand, fondern für die ganze Erziehung gilt.
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Der erfte Kunfterziehungstag in Dresden 1901 hat die bildende

Kunft behandelt. Der zweite ift unferer Mutterfprache und unferer
Dichtung gewidmet, Der dritte wird fich mit der Mufik und der Gym
naftif befchäftigen.

Diefe Ausdehnung und Einteilung lag von vornherein im Plane,

Da aber an einem einzelnen Punkte eingefeßt wurde, ift der Hinmweis

auf das Ganze hier und da überhört worden, und es darf deshalb nicht

mwundernehmen, daß die Abfichten des Kunfterziehungstags gelegent-

lich verfannt und mißdeutet wurden. Wer eine Zeitlang an irgendeiner
Stätte mitgewirkt hat, weiß aus Erfahrung, daß nichts fo fchmwer

verftanden wird tie ganz einfache Gedanken.

Teoß der bündigften Erklärungen bat fehon das Mort Kunft

erziehungstag angeftoßen. Es ift ja in der Tat Feine erfchöpfende,

unmißdeutbare Bezeichnung, und wir haben uns fo lange gefträubt,

das Wort zu gebrauchen, bis wir überzeugt maren, daß wir Fein

befferes fänden. Vielen wäre es Lieber gewefen, fchlankiveg Deutfcher

Erziehungstag zu fagen. Aber das wäre für den Anfang zu umfaljend

gewejen, und es erfchien ung geboten, den Ausgangspunkt auch in“

der Bezeichnung unferer Tagungen zu betonen.

Bon vielen Seiten ift eg bemängelt worden, daß wir Feine Thefen

zur Annahme empfehlen und Feine Refolutionen faffen. Troß aller

Vorschläge und NRatfchläge find wir auch diesmal davon nicht abgemwichen,

und wir glauben gute Gründe zu haben. Was mir anfteeben, ift eine

ruhige, fachliche Aussprache. Wer eine Anficht oder Erfahrung mit:

zuteilen hat, foll fich ungehindert ausfprechen, felbft auf die Gefahr
bin, daß dem Kunfterziehungstag vorgeworfen wird, er habe es zu

Feiner Einigung gebracht, die Meinungen ftänden einander fchroff

gegenüber. Wer genau zuhört, wird fich wundern, daß mir ung in
den Grundfähen einig oder doch fehr nahe find. Nefolutionen aber

find ein trügerifches und vielleicht gefährliches Ergebnis. Ihr Zuftandes

fommen hängt von unberechenbaren Zufällen ab, ihre Beratung pflegt

Eoftbare Zeit zu rauben. Und wenn fie unter Dach find, bringen fie une

fiheren Gewinn und die fichere Gefahr, daß fie als eine Art Zwang
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aufgefaßt werden Fönnen. Wir wollen tmeber einen Drud ausüben,

noch die Täufchung ertvecden, daß wir in allem einig find.

Doc) die Bemängelungen von Namen und Einrichtungen der Kunfte

erziehungstage treffen mur Außerlichkeiten, die jo ober fo ausfallen

können, ohne daß die Sache fich ändert. Es gibt aber Einwürfe,

die an den Kern rühren, und die wir deshalb fehr ernft nehmen müffen.

Mit den Erinnerungen an die Schulzeit hängen alle die Bedenken

zufammen, die fich gegen den Lehrer als den Vermittler Fünftlerifcher

Bildung richten. Ruhige, bedeutende und an fich wohlmollende Männer

von reifem Verftändnig denken mit Bellemmung daran, daß der

Schule das Iette Gebiet, an das ihre Hand noch nicht gerührt hatte,

das der Kunft, mın ausgeliefert werden folle. Sie werde auch bier

alle Keime töten. Habe nicht die fchulmäßige Behandlung der Religion,

der Religionsunterricht, mwefentlich mitgeriekt, die veligiöfe Empfins

dung und Sehnfucht zu töten und damit ein irreligiöfes Gefchlecht

zu erziehen? Trage nicht die fehulmäßige Behandlung unferer Dichter

die Hauptfchuld, daß unfer Volk fich von ihnen abgemandt babe?

— Habe die Schule es bisher vermocht, eine freudige Liebe zur Mutter-

fprache zu eriweclen und zu pflegen, oder fei fie nicht vielmehr mit-

fchuldig an der Gleichgültigkeit, Gefühlfofigkeit und Verftändnislofige _

feit, mit der alle Schichten unferes Volkes das Foftbare&ut der Mutter

fprache behandeln? Sei e8 nicht auffallend, daß das deutfche Volk

feine alten Volkslieder nicht mehr finge, feit fie in der Schule gelernt

werden? Und für die meitverbreitete Abneigung gegen Lörperliche

Übungen müffe man den Qurnunterricht mit verantwortlich machen.

Run wolle man dem Kinde und damit dem Lommenden Gefchlecht

auf dem gleichen Wege, der es irreligiös und fprachlog gemacht habe,

der ihm Dichtung, Volkslied und Gymmaftif verefelt habe, auch

alle unbefangene Freude an der Kunft rauben.

Zugegeben, daß die Vorwürfe nicht ganz ohne Grund erhoben.

werden, folgt denn daraus, daß wir uns in die Unzuträglichkeiten

ergeben follen mie -in fchlechtes Wetter, über das mir Feine Macıt

haben?
%
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Daß die Mängel zu befeitigen find, beiweift innerhalb der herr=

chenden Zuftände die Wirffamkeit einzelner hervorragender Kehrer.
Wer von uns hat nicht die Erinnerung an eine Lehrerperfönlichkeit,
deren Macht felbft dem gering Begabten ein Fach, wie die Mathematik,
liebmachen Eonnte? Diefe begnadeten Xehrer stirken nicht durch
methodifche Kniffe und find nicht etwa nur befonders geeignete WVehikel
für den Unterrichtsftoff, fie fchaffen durch ihre Iebendige Kraft, mit
der fie Kräfte wecen. Nur darin Tiegt dag Geheimnis ihrer Macht.
Und in der Beobachtung ihres Wefens und Wirkens Iernen wir erkennen,
wo in unferem Schulivefen die Fehlerquelle ftectt: Die Schule geht vom
Stoffe aus und bleibt am Stoffe Pleben. Sie follte von der Kraft

ausgehen und Kräfte entwickeln, dann würde fie noch viel mehr Stoff
als heute. und würde ihn fpielend bewältigen. Die Schule zielt, weil
fie vom Lehrftoff Iypnotifiert wird, auf Nichtigkeit ab, ihr Ziel follte

Wertigkeit (Qualität) fein, das ift das Höchfte und fehließt die mecha-
nifche Nichtigkeit ein, fomweit nicht ebenfogut darauf verzichtet werden

Fann. Mit ihrer ausjchließlichen Sorge um den Xehrftoff bat die

Schule fatt gemacht. Sie follte hungrig machen.

Das ift nicht durch Reglemente und Iernbare Methodik zu erreichen.

Unterrichten, erziehen ift eine Kunft; der Lehrer follte eine Fünftlerifche

Perfönlichkeit fein, und alle Lehrer, deren sie Teuchtenden Blicdes aus

anferer eigenen Kindheit gedenken, find e8 gewefen. Zum Lehrerberuf

gehört eine ‚befondere Begabung. Wer fie nicht in fich fühlt, follte

die Hand davon laffen, er würde fich und feine Schüler unglücklich

machen. Aber die Frage nach der Begabung ift bei der Zulaffung

zum 2ehrerberuf noch nicht üblich, und die Erfahrung Iehrt immer

twieder, daß ganz oder halb unberußt fehr geringfchäßende Vorftellun:

gen berrfchen. Ich habe mehr als einmal erlebt, dafi, wenn ein als

Menfch hervorragender Lehrer in einer Gefellfchaft von Männern

anderer Berufe Auffehen erregt hatte, nachher Hußerungen laut mwurs

den, die das allgemeine Vorurteil grell beleuchteten. Wie fchade,

daß er Lehrer ift, hieß eg. Er ift ja viel zu gut dafür, Sa, eg ift

oft genug vorgefommen, daß aus diefem Gefühl heraus der Verfuch
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gemacht wurde, einen Lehrer, defjen Charakter und Begabung Ein

druc® gemacht hatten, in einen anderen Beruf zu „befördern. Wie

ein Schuljunge, der gefund und feifch ift, in Deutfchland den Eindrud

de8 Ungehörigen macht, |o pflegt ein *Xehrer von freiem heiteren

Wefen und überragenden Geift und Charakter auch in den herrjchenden

Ständen als ein Widerfinn zu wirken.

Derartige Beobachtungen und Erfahrungen Tafjen erraten, wie

felten die herrfchende Gefeltffchaft in Deutjchland mit dem Lehrerftand

in Berührung Eommt, welche Vorurteile ihren Blie! trüben und wie

wenig fie fie) bisher um die Schiefalsfrage der modernen Völker,

das Problem der Jugenderziehung in und außer der Schule gefüm-

mert bat.

Die Einheit der Fünftlerifchen Erziehung, die nicht als ein Außer

liches Schmucftüd für Felttage gedacht ift, fondern als eine das

Leben geftaltende Entwicklung ber Eünftferifchen Anlagen, fiegt zu®

oberft in der Perfönlichkeit des Lehrers. Was er im Schüler aus-

Bilden will, muß zuerft in ihm felbit Leben und Geftalt gewonnen

haben. Auf Unterricht Fann man fich von Tag zu Tag vorbereiten,

auf die Ausübung einer erzieherifchen Tätigkeit nicht. Nicht energifch

genug Fönnen toie betonen, daß bei jeder Art fünftlerifcher Erziehung

der gute Wille, der nicht nach der Befähigung fragt und auf Grund

eilfertiger „Vorbereitung“ haftig and Merk geht, nur Unheil anvichtet.

Alle Schufreform follte bei der Auswahl und Bildung der Lehrkräfte

einfeßen. Nur wenn mir den Lehrer als Künftler auffaffen und ihn

als Künftler riefen Taffen, werden die Übelftände verfchwinden, die

heute mit Mißtrauen gegen die Schule erfüllen. Nur der Lehrer

Eann die Schule retten. Dazu gehört aber auch, daß ihm die Stellung

bereitet wird, die ihm gebührt. Wer von denen, auf die es anlommt,

wird Lehrer erden wollen, wenn er, auch bei hoher Begabung und

Reiftung, hinter dem ungebildetften und unfähigften der Angehörigen

einer der herrfchenden Kaften, deren zünftlerifche Organifation und

Macht alle ihre Mitglieder trägt, zurücktreten muß?

Da wir das Wefentlihe vom Lehrer ermarten, geben mir uns
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nicht der Täufchung hin, daß praftifche Ergebniffe von heute auf morgen
erreicht werden Fönnen. Wir glauben auch nicht, daß es im einzelnen
ohne Mißgriffe und Frrtümer abgehen wird. Aber wir Iaffen ung
dadurch nicht abhalten, Hand anzulegen, wo wir e8 vermögen.

Dir Eommen aber nicht nur mit der Kritif deg Veftehenden,
fondern mit ganz beflimmten Vorfchlägen.

sm Mittelpunkt des gefamten Erziehungsiwefens fteht für ung
die Entwicklung der Kräfte, nicht die Anfüllung mit Lehrftoffen oder
die mechanifche Erreichung eines Klaffenziels.

Auf ben Gebieten, die von den drei Erziehungstagen behandelt
werden, jehen wir Ausgang und Ziel in der Entwielung der Aus:
brucsfähigkeit, dag heißt der geftaltenden Kräfte. Von allem Anz
fang an haben wir diefe Horderung erhoben, zuerft mit ausdrücklichen
Worten in der Brofchüre ‚„DBerfuche und Ergebniffe”, die 1899 von
der Hamburger Lehrervereinigung herausgegeben murbe,

Die Ausdrucksfähigkeit ift eine natürliche Kraft und Gabe des
Kindes, die e8 von der erften Dämmerung des Berrußtfeins an
befigt und die e8 unbewußt entwickelt, big e8 zur Schule Bommt.
In ber Schule ift mit diefer Kraft und Fähigkeit praktifch noch
Faum gerechnet worden. Sie bat den großen Reichtum, ben bag
Kind als ficheren und entwillungsfähigen Befiß mitbringt, bieher
nicht allein ungenußt gelaffen, jondern ftets in Burger Zeit zerftört.
Sie behandelt das Kind, als Fäme es mit bem Eintritt in das Schul:
zimmer nen auf die Welt. Sie feßt nicht fort, fondern bricht ab
und fängt etwas ganz Neues von vorm am. Was dabei zugrunde
geht, hat fie, felbft wenn fie es wollte, im ganzen Verlauf des
Schullebens nicht die Macht zu erfegen. Im der erften Schulzeit follte
fie gar nichts Neues vornehmen und nur bemüht fein, die Entwict
Tungsfeime, die das Kind mitbringt, Wurzel fchlagen zu laffen in dem
nemen Boden. Gefchieht es nicht oder bleibt e8 mie bisher beim
Gegenteil, fo wird e8 nicht gelingen, den Typus des freien, freudigen,
aufgeweckten Menfchen zu erziehen, über den Philiftertum und Ducd-
mäufertum Feine Macht haben,
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Das Kind bringt tatfächlich fehr viel mehr mit in die Schule,

als der Xehrplan des erften Schuljahres zu ahnen fcheint, Es hat

feine Sprache und vermag fi) auszubrüden, daß e8 ben Beobachter

in Staunen fegt. Nacd) dem erten Schuljahr Fommt es nicht mehr

vor, daß die Eltern und die Freunde des Haufes feine Worte und

Wendungen aufheben und meitertragen. Sähigkeit und Xrieb jind

erlofchen. Wenn das Kind zur Schule kommt, Tann es in völliger

Unbefangenheit alfe feine Vorftellungen nicht nur durch die Sprache,

fondern auch durch den Stift ausdrüden. Sobald es Zeichenunter-

richt erhält, Beginnen Trieb und Vermögen zu fchrwinden. Die Kräfte

feines Körpers und feines Willens hat e8 vor der Schulzeit ent-

widelt in den Spielen und Qänzen, bie feit Urzeiten Erbteil der

Menschheit find. Mit dem Zurnunterricht, der diefe natürliche Grund-

fage des Spiels und Zanzes nicht Fennt, hört für das Stabtkind

der Anfchluß an das Erbgut auf, und die Tebendigen Kräfte, die in

Spiel und Tanz entwicelt waren, fchlafen ein und fterben ab: denn

jede Förperliche Anftrengung erinnert an ben Turmunterriht und er

wet Langereile. Wie ftellt fich die Schule zur Entwilung ded

Willens? Ich meine in der Prarid. Die Theorie ift immer in Ord-

nung. Einwürfe, die auf die Forderungen ber theoretifchen Pädagogik

abzielen, treffen vorbei. Nicht von ber Theorie wird hier gehandelt,

fondern von der tatfächlichen Prarie.

m den Mittelpunkt der Erziehung der fünftlerifchen Fähigkeiten

im engeren, die bildende Kunft umfalfenden Sinne ftellen wir des-

Halb den Zeichenunterricht. Wir wollen ihn nicht, iwie er bisher vielfach

aufgefaßt worden ift, ald ein Mittel zur Gewöhnung an Ordnung,

Sauberkeit und mechanifche Beharrlichkeit, fondern als die Entwid-

lung der Auffaffungse- und Ausdrucdsfähigfeit betrachten.

Im Sprachunterricht wollen wir bie Fünftferifchen Triebe, die

in der SKinderfprache der erften häuslichen Jahre jo Tiebliche und

duftige Blüten treiben, ungeknidt weiter entricelt jehen. Durch die

Nachtfröfte der verfrühten Grammatit und einer erbarmungslojen

Orthographie pflegen diefe erften Triebe jchnell zum Abfterben ger
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bracht zu werden. Es ift beffer, ungrammatifch und gut, als nad)
allen Regeln der Orammatif und qualitätlos zu fprechen und zu
Treiben, und die Orthogtaphie ift ein Göße, dem Hekatomben gez
opfert werden. Wir mwollen nicht vergeffen, daß die Freude am
Ichlagenden, poetifchen Ausdruck nicht erft ein GefchenE der höchften
Kultur ift, fondern urfprünglich mit im Befit der Sprache ftect.
Durch Orthographie, Grammatit und den Kultus der mechanifchen
Richtigkeit treibt die Schule uns diefe unbefangene Freude an der
Schriftfprache aus. Die Mehrzahl behält fie nur auf dem Gebiet
des Dialekte. Im Dialelt empfindet auch der durch die Schule Ge
gangene die Qualität des Ausdrucds und freut fich daran. Wir wollen
erftreben, daß die Schule uns nicht mehr hindert, die Schriftfprache
fo freudig zu brauchen wie bisher den Dialekt.

Auch der fehriftliche Ausdruck foll eine natürliche und freudige
Außerung fein, die durch tägliche Übung gepflegt werden muf. Was
bat bisher die monatliche Kataftrophe oder Familientragödie des Auf:
faßes zuiege gebracht? Erft wenn der fehriftliche Ausdruck nicht
mehr dazu benußt wird, zugleich neue Stoffgebiete anzufchneiden,
in denen der Schüler nicht zu Haufe ift und die er mit feinem eigenen
Sprachfchat nicht bemeiftern Fann, erft wenn das Verlangen erhoben
moürde, daß die dem Schreibenden genau befannten Stoffe gut darz
geftellt werden, wird das Gefühl für Wertigkeit des Ausdrudis, das
der Deutfche heute mur noch im Dialekt beißt, wieder entroiefelt.

Und darauf Fommt alles an, wenn wir für bir Dichtkunft empfängliche

Seelen erziehen wollen.

In der Gymnaftif Fönnen uns weder das beutfche noch das

englifche Syftem genügen. Beiden fehlt von Haufe aus das äfthetifche

Element. Unfer Turnen hat die Neigung, in die ödefte, abftraktefte
Schulmeifterei zu erftarren, und e8 gehört faft eine geniale Lehr:

begabung dazu, ed durch Belebung anziehend zu machen. Sport und

Spiel der Engländer find menschlicher und haben dem Turnen in

Deutfchland mehr und mehr das Waffer abgegraben, fuchen aber

in ihrer heutigen Geftalt, ebenfalls auf die Bedürfniffe des rohen
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neunzehnten Jahrhunderts zugefchnitten, ihr Ziel, wie das Turnen,

in der Pflege der Gefundheit, höchftens noch in der det Gemwandtheit.

Gefahr der Atsartung droht ihm nicht von det Schulmeifterei, die

Viegt nicht im englifchen Blute, fondern von der Übertragung des

Drum und Dran der englifchen Pferderenmen auf die Einrichtungen

der Spiele menfchlicher Wefen.

Bor den Gefahren und Einfeitigkeiten beider Syfteme Tann une

mur eine neue Geftalt der Öymnaftit bewahren, die nicht auf brutale

Kraft und höchfte Leiftungen im Wettkampf, fondern — namentlich

auch durch eine Verbindung mit der Mufit — auf die Entwiclung

des Ausdrucks, vorwiegend auf Schönheit ausgeht. Deshalb gehört

in den Mittelpunkt der Gymnaftif der Zanz im alten, feit dem Anz

fang des neunzehnten Jahrhunderts vergeffenen Sinne, der auf den

freien und Fünftlerijchen Gebrauch. der erworbenen Kräfte ausgeht.

Der Tanz, nicht als Rundtanz, fondern als Reigen und Vor:

tanz, wird nach uralter Meife, die noch im Kinderleben por der

Schulpflicht Tebendig ift, die volle Herefchaft über den Körper zur

Entfaltung bringen. Was das heißt, feinen Körper in ber Gewalt

haben, Bann das Tebende Gefchlecht in Deutfchland Faum noch aus

der Beobachtung Yernen. Wer das Glück hatte, Karfer Wilhelm I.

noch zu Anfang der achtziger Jahre auftreten zu fehen, hat ein Bild

männlicher Kraft im Gedächtnis, die durch volle Selbftherrfchaft

zur Anmut geworden war. Die Pörperliche Erziehung Kalfer Wil

Helms 1. gehört moch der Überlieferung des achtzehnten Jahrhuns

derts an.

Dafi auch der Gefang — namentlich in der vergeffenen Einheit

mit dem Tanz — der unbefangenen Serbftdarftellung dienen kann,

erfcheint mir nicht zweifelhaft.

Was auf allen diefen Gebieten zu gefchehen bat, Yaßt fich vor-

läufig im einzelnen nicht feftlegen, weil die Erfahrung fehlt.

Mie weit die Werke der bildenden Kunft, ber Dichtkunft oder

der Mufif in die Schule gehören, wollen und Fünnen wir nicht vor

iweg beflimmen. Nur jo viel ift ficher, das Bild, das Dichtwerk,
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das Lieb Fönnen nicht aus der Schule verbannt werden. Die Erz
fobrung muß lehren, was ohne Schaden zugelaffen werden ann,
und in welcher Form es zu bieten ift, Hier hängt beinahe alles von
der Perfönlichkeit des Lehrers ab, der zuerft fich felbft zu prüfen bat.
Eine Überfütterung ift ficher vom übel, Mir wollen die Sehnfucht
erweden und die Wege meifen.

Daß wir dabei vom Nahen zum Ferneren und Fernen vorfehreiten
wollen, entfpricht wieder den älteften Grundfägen der theoretifchen
Pädagogik, der die praktifche fo oft ins Geficht fchlägt. Wir wollen
äuerft der Kunft des eigenen Volkes, den Kunftwerken, die der Heimat
entfproffen find oder angehören, die Seelen bereiten.

Die Grundlage für jeglichen gefunden und ftärfenden Genuß am
Kunftiverf bildet das eigene Vermögen des Aufnehmenden. Nur wenn
feine eigenen Kräfte das böchtte in ihnen zuhende Maf der Aug:
bildung erfahren haben, wirft die Aufnahme des Kunftwerkg bes
lebend und ftärkend. Dies fagen wir denen, die die Befürchtung
ausiprechen, wir wollten bie Kunft zu einem Genußmittel unter
anderen machen. Wo die Kunft einem Fraftlofen Gefchlecht ala Reize
mittel dient, wirkt fie zerfeßend, und ter der fchon allzu großen
Neigung unferes Gefchlechts, es gut haben zu wollen und in Be
quemlichfeit zu genießen, Vorfchub leiftet, begeht ein Verbrechen.
Wir find dem Popularifieren der Kunftwerke todfeind. Die Seelen
emporreißen, nicht aber bie Kunftwerfe herabziehen!

Der ziveite Kunfterziehungstag bat, dies ift der allgemeine Ein=
drud, deutlicher als der erfte ang Kicht gerückt, wohin mir ftreben.
€3 mar dies dorauszufehen, denn auf dem Gebiet der Sprache und
Dichtung ift Tänger und tiefer gearbeitet und find mehr SJerwege auf-
gegeben und Srrtümer fchon berichtigt als auf dem Gebiet der
bildenden Kunft.

€8 ift die Hoffnung in ung erwacht, daß die Schule organifch aus
dem Leben des Kindes berauswachfen, organifch in das fpätere Xeben
hineinmwachfen und nicht, wie bisher, als fremdartiges Einfchiebfel
die natürliche Entiwickung unterbrechen wird, Die Schule Fann e8,
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wem fie fich. der Kräfte annimmt, Einzig die Kraft vermag das

geben zu meiftern, das Wiffen- nur dann, mern e8 im Dienft der

Kraft fteht.

Wir haben Worte gehört, die ung ine Herz getroffen haben.

Mögen diefe befreienden Worte wie ein Sturmgeläut durch bie

deutfchen Lande Flingen, daß alles Volk die Köpfe erhebt, und daß

die Pedanten, die etwa noch am grünen Tifehe meilenfern vom Ver

ftändnis der Kindheit die Schule veglementieren, ober bie efiva noch

im Direftovenfluhl oder auf dem Katheber über die Köpfe der Jugend

hinweg Verfügungen treffen oder dozieren, aufgefchrect werben und

zur Erkenntnis kommen, daß fie mit ihrem Reglementieren und

Dozieren das Gefilde der Seligen, durch das auch heute noch der

Menfch fein Xeben betritt, in eine Solterfanmer verkehren.

Wir nehmen e8 als ein gutes Omen, daß diefer zweite Kunft-

erziehungstag über unfere Mutterfprache und unfere Dichtung auf

dem Boden MWeimars beraten bat, dem Mittelpunkt des Gebiets,

das bie großen Sprachichöpfer. unferes Volkes hervorgebracht oder

beheimatet hat. An die Wartburg hat unfer Volk in der tieffinnigen

Sage vom Sängerkrieg und vom Zannhäufer feine Erinnerung an

die verflungene Mufif der mittelhochdeutfchen Dichtung geknüpft. Auf

der Wartburg hat in Luthers Bibelüberfegung die Sprache, in der

heute ganz Deutfchland fühlt und denkt, ihre Kriftallform gewonnen.

Sn Erfurt wurde Meifter Eckart geboren, der gervaltigfte deutfche

Sprachpräger vor und neben Luther, und in Weimar haben Goethe

und die Seinen die Grundlagen für unfere neue Kultur gelegt. Was

auf diefem Boden an fünftlerifchen Xaten gefehehen ift,. hat und

mehr als Sprache und Dichtung gegeben, ed ift in die pofitifche Ein-

heit ausgemündet. Auch mir mollen nicht vergeffen, daß alles, was

wir tun und wirken, in feinen Teßten Folgen die Wurzeln unferes

Volketums trifft. Die Pfahlmurzel unferes Dafeing als Volt aber

heißt: deutfche Sprache und Dichtung.
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Die Seele und das Kunftwerf
(1898)

Wer Arnold Böckin von Herzen zugetan ift, Fonnte nur mit ges
mifchten Gefühlen den Ausbrüchen des Feftjubels äufehen, der fich
in Zeitungsartikel, Subelhymnen, Seftnummern, Telegrammen und
Briefen nach Slorenz und in deftvereinigungen begeifterter DVerehrer
an feinem fiebzigften Geburtstag Luft gemacht hat. Es hätte im
Deutfchen Neich ein allgemeiner Bußtag angeordnet werden follen.
Alle Erinnerungstage an Fünftlerifche Größen unferes Sahrhunderts
müßten Bußtage fein,

Gerwiß haben wir Urfache zu jubeln, daß in unferen Tagen der
Welt eine neue Offenbarung wie die Kunft Böckling befchert worden
ift. Aber der Sreudenraufch Fommt veichlich fpät und ift zu flarf mit
bern Gefühl der Befchämung legiert. Denn tie Iange ift es ber, daß
fein Name bei der Maffe unferer Gebifdeten Haß, Abfchen und Iautes
Gelächter auslöfte? Wir vergeffen fehr fehnell,

Und wenn wir ehrlich fein wollen: Fommt wohl den meiften, die
heute mitjubeln, die Begeifterung aus eigener, felbft erwworbener Über:
zeugung? Es ift fchlimm, Eonftatieren zu müfjfen, daß die ftarke
Oppofition erft von dem Xugenblid an verflummte, da e8 gefchickten
Spekulanten gelungen war, aus Bödkline Gemälden Börfenpapiere
gu machen. Das ift noch Fein Luftrum ber. Böclin hat es an freu=
digen Verehrern nie gefehlt, aber er mußte die Mitte des fiebenten
Sahrzehntes überschritten haben, ehe auch nur. jene zweifelhafte Form
ber Popularität ihn grüßte, Er hat fich nie um die Meinung der Welt
gekümmert, weil er wußte, mas fie wert war. Was er jeßt erlebt,
wird fein helles Auge nicht mehr mit dem Glanz der Freude füllen;
e8 Fann nur ein mitleidiges Lächeln auf feine Lippen Iocken. Uns
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aber follte der Jubeltag des großen Meifters den Anlaß zur Selbft-

prüfung geben.
x *

*

Mie Fommt es, daß in der Kultur der vergangenen Sahrhunderte

die großen Künftler von den Beften ihres Volkes und der ganzen

gebildeten Welt getragen und gehoben wurden und daß in unferer

Epoche die Menzel, Böclin, Millet fo fpät und fo midermillig ers

Eannt und anerkannt wurden? Nur einmal hat ein Vol in früherer

Zeit fich gegen einige feiner ganz Großen ähnlich benommen. Das

waren die Holländer im fiebzehnten Jahrhundert, die fih von Rem:

Brandt, Hals, dem delftfchen von der Meer abwandten und ihre Gunft

auf das Haupt geringerer Geijter fehütteten, die das Maß der Menge

nicht fo unbequem überragten. Die Dinge lagen damals ähnlich

wie heute.

Wir müffen ung immer wieder erinnern, daß mit der Franzöfischen

Revofution in ganz Europa die Eriftenz der Fürften und der Ariftofratie,

die big dahin die Kuftur getragen hatten, auf eine neue Bafis geftellt

war. Sie fehufen und trugen Feine neue Kultur mehr und verloren

deshalb die, die fie befaßen. Das ift ein gefeßmäßiger Vorgang.

Nac) einer Generation unterfchieden fie fi mar noch durch einige

Üuferlichkeiten von dem Bürgerftande, der nun obenauf war. Überall

fliegen die unteren Schichten empor. Das Mäittel zu ihrer Erhebung

aber war die Intelligenz, der Verftand; und oft genug — wenn nicht

in der Regel — eine ftarfe, aber einfeitige und befchränkte Intelligenz.

Kultur brachten fie nicht mit und Fonnten fie fo fchnell nicht erwerben

wie ihr Wiffen. Kuftur ift eine Pflanze, die langjam wächft und zarter

Pflege bedarf.

Wie ftand in diefer neuen Welt, in der die Intelligenz Herrfcherin

mar, die Kunft da?

Der erfte Genius, in defjen Entwicklung diefer neue Zuftand

eingriff, war ein Hamburger, Philipp Dtto Runge. Als er im erften

Jahrzehnt unferes Jahrhunderts feinen ZyPFfus der Tageszeiten ent

worfen hatte, der das Programm ber ganzen Kunft bes Sahrhunderte
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enthielt, ftand feine Umgebung ratlos davor, und er wurde immer
wieder gefragt, was er mit diefen Bildern fagen wollte. Wenn ich
e8 jagen Fönnte, antiwortete er, brauchte ich es nicht zu malen.

Dies Wort trifft das Wefen aller großen Kunft. Der bloßen In:
teffigenz fteht vom meiten Reich der Kunft nur eine enge Vorhalle
offen. Die Sprache ber Dichtkunft, bie Mufik, die bildende Kunft find
Ausdrucksmittel nicht des Verftandes, fondern einer ftarfen, hefonders
gearteten menfchlichen Seele.

€s Fommt in der Kunft nicht darauf an, daß etwas gemacht,
fondern daß etwas ausgedrückt wird. 3

Das Machen Täßt fich mit Hilfe einer guten Schulung und einer
gewiffen Intelligenz erlernen. Aber die Kunft der Mufif befteht nicht
darin, daß man imftande ift, bie Form des Walzers, der Sonate,
des Liedes auszuführen mit ‚Hilfe der Fünftlerifchen Sdeen, die Ge:
meingut find, tie Luft und Licht, die Kunft der Poefie ift nicht er=
teicht, wenn fich einer geübt bat, Verfe nach Heines Art zu ver:
fertigen, die Kunft der Malerei hat noch nicht betwältigt, wer gelernt
bat, ein Landfchaftsmotiv oder eine Figur Forreft zu zeichnen oder
zu malen. So meit Fann jeder Fommen, der nicht unter dem Durchs
fchnitt begabt ift. Von Kunft aber darf erft bie Rede fein, wenn eine
neue und eigene Empfindung Geftalt gewonnen hat. Das ift der
Grund, weshalb fo viele Bilder, die ald Mache Feinen Tadel verdienen,
mit der Kunft nichts zu tun haben, daß fo viele Mufikftücke, fo viele
Gedichte, deren Technif nicht zu beanftanden ift, weder Mufit noch
Literatur find,

Wer die eigene und flarfe Empfindung nicht bat, Fann nicht Künfte
fer werden, und wer fie befißt, dem wird felbft einmal eine Unzu=
Tänglichfeit des technifchen Ausdrudisvermögeng überfehen.

* *
*

Die durchaus die Kunft als Ausdruct der Empfindung, nicht der
Erkenntnis, aufgefaßt werden muß, Täßt fich am Teichteften in der
Poefie erfennen, Was enthält ein Iyrifches Gedicht, das den Verftand
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anginge? Wer es in Profa überfegt, hat nichts Lebendiges mehr in

der Hand. Ja, man darf behaupten, ein Iyrifches Gedicht, das fich

in Profa aufgelöft noch hält, gehört nicht zur höchften Gattung Der

Kunft. Denn das Wejen des Gedichtes Tiegt in der ehythmifchen Vers

dichtung eines Gefühle. Die Sprache, an fich ein abftraktes Ausdruds-

mittel, verbindet fich in der Poefie mit dem Rhythmus und der

Melodie der Mufik, die ein rein durch die Sinne wirfendes Ausdrude-

mittel ift. Alle Poefie wird doch wohl urfprünglich gelungen. Die

gefprochene Poefie ift jchon um die Hälfte ihrer Wirkung gebracht,

gelefen folfte Poefie überhaupt nicht werden.

Die Sprache ift ein Mittel zur Berftändigung mit anderen. Diefe

Zunktion ftreben die Künfte als Ausdrucdsmittel im leten Grunde

überhaupt nicht an. Sobald der ichaffende Künftler an Mitteilung

dentt, an die Wirkung, die er erzielen will, ift feine befte Kraft ge:

kähmt. Wie jchafft das Kind, das feine erften Eindrücke von der Melt

auf die Schiefertafel bringt? Es zeichnet den Mann, das Haus —

nicht, damit Vater und Mutter es {oben oder damit es feinen Ge

jchtwiftern und Kameraden imponiert, fondern um einem inneren

Drange Luft zu machen. Er ift Künftler. Der große Maler vor feiner

Staffelei, der Dichter im Ringen mit Rhythmus und Wort, ber

Mufiker, dejfen Seele fich in der Linie einer aufquellenden Melodie

bewegt, der Architekt, in dejjen Phantafie fih aus dem Chaos der -

Möglichkeiten das neue Monument Eriftallifiert, fie find mit fich allein.

Einfam und ganz ohne Gedanken daran, ob andere fpäter auch folgen

werden, ob andere auch nachempfinden Eönnen, was fie jelber vorher

empfunden haben, genießen fie die Höchite Wonne, die der Seele

befchteden ift, die Wehen des Schaffens. Gedanken an die Mitteilung,

an die Wirkung auf andere, gehören dem Vorgange des Schaffens nicht

mehr an. Der göttliche Nugenblick ift vorüber, fobald fie fich einftellen,

und wer von ihnen ausgeht, dem Fommt er nie.

Der Schaufpieler, der Tänzer, der Nebner und der augübende

Mufifer, deren Produktion an das Beifein der Zuhörer und Zuschauer

gebunden ift, deren Kraft fich fteigert, je mehr fie jich getragen fühlen

5 idtmwarkScriften I
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von einem miterlebenden Auditorium, gehören nur feheinbar einer
anderen Kategorie von Schaffenden an. Das Befte Teiften auch fie
nur in dem Moment, two ihr Derftand nicht weiß, daß noch andere
in der Nähe find, wo fie fich der Produktion oder Reproduktion ganz
hingeben,

Unter diefem Gefichtswinkel muß das Erzeugnis der bewegten
Deenjchenfeele, das Bild, das Mufikjtüc, das Gedicht, zuerft betrachtet
werden. Es ift ald Produkt einer Empfindung dag Echo eines Eine
Druckes, den die Welt auf ein Menfchengemüt. von farker Empe
findung gemacht hat, ganz auf fich geftellt. Es hat mit dem Publikum
zunächft gar nichts zu tun, und dag Publikum hat weder Anfpruch
noch Anrecht darauf, Wer die bekannten und oft gehörten Wendungen
in den Mund nimmt: Vom Künftfer verlange ich, der Künftler foll,
der Künftler muß, — der beweift damit nur, daß er Feine Ahnung
bat, wie das Kunftwerk entfteht. Mit folchen Forderungen mag er
dem Handwerf gegenübertreten, das ihm dient, er mag fie vor der
breiten Maffe der Fünftlerifchen Produktion erheben, der Markimare,
die einem vorhandenen Bedürfnig entgegenkommt, Nach der Kunft des
Genies hat Fein Menfch auf der Welt Bedürfnis, ehe fie da if, außer
dem einen, der fie erzeugt. Den anderen wird fie Bedürfnis, mur
foweit fie fie nachzuempfinden, das heißt nachzugeftakten imftande
find. Das Kunftiverf hat die Eigenfchaft, die Empfindung, aus der e3
entfprungen ift, in anderen Seelen, die fte nicht felbftändig haben oder
ausdrücken Fönnen, wieder zu erwecken. Lichtenberg bat dag einmal
in feinem Urteil über Wieland formuliert: ‚Er fpricht Empfindungen
aus, daß fie wieder Empfindungen werden.”

Das Kunftwerf ift Selbftzwed für den, der e8 fchafft, für die
anderen eriftiert e8 erft, wenn es in ihrer Seele auflebt. Dazmwifchen
ift e8 im Grunde gar nicht vorhanden,

* *

x

Soll e8 in einem anderen Menfchen wieder lebendig werden, muß
deffen Seele der des Schöpfers- verwandt geftimmt fein. Ze näher
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die nachchaffende Seele der des Schaffenden fteht, defto näher Fommt

ide Genuß am Kunftwvert dem Des Urhebers. Wer wird jo tief von

dem Merk des Mufikers erfehüttert und mitgeriffen wie der verwandte

Schöpfergeift? Wer fteht vor einem Bilde bis in alle Fibern durchbebt

mie ein Maler? It die Seele nicht da, in der «8 aufleben Fann, dann

ift das Bild nur bemalte Keinwand, die Statue ein behauener Ekein,

das Gedicht bedrucktes Papier, die Mufit ein Geräufh, — vielleicht

nicht einmal ein angenehmes.

"Das it wörtlich zu nehmen. Das Kunfterf gebt als Realität

zugtunde, wenn bie Seelen nicht mehr da find, die es aufnehmen

fönnen, und Fann ebenfo leicht perfchtwinden, wenn fie noch nicht da

find. Die Gejchichte bemeift e3 auf Schritt und Tritt. Nicht nur die

einer fernen Vergangenheit, auch) die unferes Jahrhunderts, auch die

unferer Tage.

Ein Bürger des römifchen Reiches, der im dritten Sahrhundert

. den Befitz feiner Welt an unvergleichlichen, für die Emigfeit gegründeten

Baumverken, die unzählbaren Legionen von Statuen in unverwüftlichen

Erz und Marmor, die wie ein zrveites Wolf feine Städte bevölferten, den

Scha an Literatur aller Gattungen, an Mufitwerken überjchlug,

mußte das für einen ervigen Befig der Eommenden Gefchlechter anz

fehen. Die Welt wußte, was fie daran bejaß, und hütete den Schab.

Mas ift daraus geworden? Sobald die Seelen nicht mehr da waren,

die diefe Kunft fühlen Eonnten, mar alles verweht. Die Marmor-

ftatuen wanderten in die Kalköfen, die Bronzen wurden zu Keffeln und

Gloden umgefchmolzen, die Tempel als Steinbrüche benußt, die Per:

gamente zu Schuhfohlen. Und mas ift ung übriggeblieben? Nur das,

was zufällig nicht zerftört wurde oder was, wie die Merfe der Dichter

und Hiftoriker, in einzelnen Seelen des Mittelalters noch Empfindungen

zu wecken imftande war. Es ift bezeichnend, daß die Kunftwerke, die

auch den Verftand oder die Neugier fefjeln Fonnten, erhalten blieben,

die Epen und Erzählungen, Werke im Material der Sprache, die auch)

dem Verftand zu tun geben, und daß die dem praftifchen Bedürfnis

dienende Architektur am längften Tebte und am früheften wieder erwachte.
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Diefe Zerftörung einer Welt von Kunft ift nicht ein einzelner, durch
die ungeheure Kataftrophe des Unterganges der alten Welt erFlärbarer
Hall; er wiederholt fich vom Mittelalter her Jahrhundert um Zahre
hundert. Sobald die Seelen geftorben, fanken die Kunftwerke, die
für fie gefchaffen waren, in Schutt und Staub. Was erhalten blieb,
verdankt feine Eriftenz einem Zufall, in der Regel feiner Verbindung
mit dem Kultus. Denn was befigen wir noch von der Baukunft aus
der erften großen Blütezeit unferes Volkes? Ein paar Dome ftehen
aufrecht, von den Paläften der Kaifer und Großen ift nichts intakt.
Wenn vor einem Jahrhundert die gewaltigen Bildwerfe im Dom zu
Naumburg oder Bamberg, die wir heute zu unferem edelften Befit
rechnen, zerftört worden wären, Feinem Menfchen wäre der Verkuft
zu Herzen gegangen. So ift e8 der Gotik gegangen, als die Renaiffance
tagte, jo der Nenaiffance, als das Barock Fam, fo dem Barock und
Rokoko, als der Klaffizismus die Herrfchaft antrat, und dem Slaffi-
zismus und feiner Nachfolgerin, der Romantik, in der Epoche des
Realismus.

Mir fteht als ein unauslöfchlicher Eindruck in der Erinnerung, daf
mir Jakob Burkhardt geftand, tie fwidermärtig ihm einft alle Kunft
der Spätrenaiffance, des Barod! und Rokoko geivefen fei. Nach einem
Hauptwerk Wattenus durften die Schüler Davids mit Brotkugeln
Ichießen, dann Fam e8 auf den Trödelmarkt. Die erften Sammler,
die fich in der Mitte unferes Jahrhunderts dem Rokoko zumandten,
Fauften die Handzeichnungen der größten Meifter aus den Namfch-
mappen der fliegenden Antiquare des Qual d’Orfay.

Uns geht eg nicht beffer. Was wäre aus den Werken Philipp Otto
Runges geworden, wenn die Pietät feiner Nachkommen fie nicht ge:
vettet hätte? Daß twir heute zu erkennen vermögen, was für Be
gabungen wir in Hamburg an den Specter und Dldach befafien, ver-
danfen mir einzig den Mitgliedern ihrer Familien, die ihre Bilder
und Zeichnungen nicht haben verkommen Iafjen. Und die Zeit ift uns
fo nahe.

Snnerhald eines Menfchentebens vollziehen fich fo die tiefften Mandz
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Yungen. Daß ein Künftler in feinem Alter die frifcheften Werke feiner

Sugendfraft nicht mehr leiden Fann, fcheint faft wie ein Gefeß zu fein.

Hermann Kauffmann reichte eine Petition bei der Verwaltung ber

hamburgifchen Kunfthalle ein, daß man eins der Hauptiverfe feiner

Mannesjahre, die Probfteier Fischer, aus der Galerie entfernen möchte.

Er verftand das Bild felbft nicht mehr. Es war feinem Gefühl zumider.

* *
*

Sn unferem Yahrhundert war es dann Das Schieffal vieler der

größten Künftler, daß die Seelen für ihre Werke noch nicht da waren,

als fie fchufen. Es dauerte Jahrzehnte, bis nur für die Mehrzahl der

Beften ihres Volkes Eriftenz gewonnen hatte, was fie hervorbrachten.

Es Tieße fich mit Namen und Daten belegen, daß Bilder von Künft-

lern, die heute einen Ruhmestitel unferes Volkes bilden, von denen,

die fie durch einen Zufall in Befit befamen, zunächft in die Numpel-

Fammer gefteckt wurden.

Keiner hat wohl mehr darunter gelitten als Vöcklin und auf

anderem Gebiete fein großer Landsmann Jeremias Gotthelf, defjen

hundertften Geburtstag wir in diefem Jahre begehen. Wie es Böcklin

gegangen ift, weiß alle Welt. Sein Vol, das ihm heute zujauchzt,

hat ihn mit Haß und Spott verfolgt, wo es ihn nicht einfach ignorierte,

Das Heine Ausftellungslofal des Kunfthändlers Gurlitt, deffen Ver:

dienft e8 war, Berlin mit Böclin näher bekannt zu machen, war für

viele ein LachKabinett. Und leider find wir nicht fo glücklich, behaupten

zu dürfen, e8 habe dem Künftler nicht gefchadet, daß er jo einfam

und nur von wenigen verftanden feine Kunft übte. Wir haben in

einzelnen mehr zufällig entftandenen Werken den Beweis, daß einer

der größten Monumentalmaler unferes Jahrhunderts in ihm fteckte.

Man hat ihn, als e8 Zeit war, nicht zugelaffen und Millionen für

Dekorationen ausgegeben, die heute mwertlos, wenn nicht gar jchäd-

lich find.

Und ift es Gotthelf nicht ähnlich ergangen? Er ift vielleicht Die

größte epifche Begabung feiner Epoche; in feinen Hauptierken fpeicht
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fich diefe Bedeutung unverkennbar aus. Und wer von unferen Ges
bildeten weiß heute mehr von ihm als den Namen? Und wie viele
von denen, die feinen Namen gehört haben, Eennen ihn aus feinen
Werken? Von wie vielen, die ihn zu Iefen verfucht haben, dürfen wir
annehmen, daß fie ihn nicht nur deshalb gut finden, weil Leute, auf
deren Urteil fie hören, ihm bewundern, fondern meil fie das Mehen
feines Geiftes in ihrer eigenen Seele verfpürt haben? Unfer Fluch,
das Eigene geringzuachten und von tweither Soole zur Anbetung zu
importieren, trägt einen Zeil der Schuld, Romanfchreiber aus Enge
land und Frankreich gelefen zu haben, die dem großen Schweizer-
beutfchen nicht das Waffer reichen, gehört in Deutfchland zur allge
meinen Bildung.

Noch ein dritter Zubilar diefes Jahres, Hans Holbein, ift durch
diefe nationale Verblendung eine fehemenhafte Silhouette gevorden. _
Wer Fennt fein Hauptwerk, die Bilder des Todes, aus eigener Anz
Ichauung und nicht vom flüchtigen Anfehen einer Reproduktion, fondern
durch jelbftändige Verfenftung in feinen Inhalt? Alle Madonnen
Naphaels wiegen dies Werk für unfer Wolf nicht auf; und Holbein fteht
ung immer noch fo fern wie Dürer, mie Schongauer, wie Nentbrandt.
Denn der Bildungsgang, den unfere Gefellfchaft zurücklegt, führt
nirgends über die Flur der bildenden Kunft, höchfteng eine Stredfe durch
das Geftrüpp des Eunftgefchichtlichen Unterrichts.

* *
*

Wenn ein Deutfcher nur der ift, der ein perfönliches und herzliches
Verhältnis zu den großen Dichten und Künftlern der Nation ge:
wonnen und fich mit ihrer Lebensenergie, ihrem Geifte gefüllt hat,
dann dürfen nicht viele, die unfere Sprache reden, die Zugehörigkeit
beanfpruchen. Millionen werden alljährlich in Deutjchland für die
Pflege der Kunft ausgegeben, aber fie wird nicht da gepflegt, wo fie
allein der Pflege bedarf: in der Seele des heranmwachfenden Ges
Ichlechtes. Unfere ganze Bildung befchränkt fich auf die Seite des
Verftandeg, die fich reglementieren Täßt. Menn tie erzogen spürden,
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mit der Seele ein Werk der Dichtkunft aufzunehmen, wären Die über

alle Borftellung Fläglichen Zuftände unferer Literatur dann denkbar? Und

wenn twir Kunft fühlen lernten, wäre fo viel Roheit und Barbarei in

Anficht und Urteil möglich, wie ung alle Tage gegenübertritt?

Wir follten in diefen Erinnerungstagen an drei der größten deut-

fchen Genien ung geloben, daß mir, foweit unfere Kraft reicht, dafür

yoirken wollen, in der heranmachfenden Jugend die Kraft der Emp-

findung zu wecken und zu ftärfen, damit für alle große Kunft, die wir

in Mufit, Malerei und Dichtkunft ererbt haben, die Seelen da jind,

in denen fie lebendig werden Fann, und damit die neuen Genien, die

das Gefchiel ung fendet, die Seelen finden, die ihnen ein Echo zurlcde

werfen, ehe das Alter fie gebeugt oder der Tod fie hingeftreckt hat.

Mit der Seele das Werk des Mufikers, des Dichters hören, mit

der Seele das Gebilde des Malers, des Bildhauers, des Baumeijters

fehen! Das hat wohl zuerft unfer alter Brocdes ausgefprochen, der

eine fehmere Perücke trug und über den fich fo gern die Philologen

beiuftigen, die für feine Schwächen ein Auge haben, aber feine beten

Qualitäten nicht zu bemerken pflegen, wenn in ihnen nicht lebendig ift,

was er als Eöftliches Gut befigt. Es fei Ihm einft gegangen wie

jedermann, fagt er einmal, er habe gefehen und doch eigentlich nicht

gefehen. Dann bricht er aus:

„Seht aber, wo der Seele Augen

Durch meines Xeibes Augen fehn

Kann ich in Wahrheit dir geftehn,

Daß fie erft recht zu fehen taugen.“
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Der Sammler

(1914)

Die Deutfchen haben in den Ießten Menfchenaltern manche Eigen-
fhaften und Neigungen entivickelt, die fie jelbft nicht zu befißen
glaubten, und die ihre Nachbarn ihnen nicht zutrauten. So find fie
auch in anderm Sinne Sammler geworden, als ihre Väter und Groß:
säter e8 waren. Aber die Empfindungen, mit denen der Sammler in
Deutfchland heute noch angefehen wird, und die Urteile über die
Sammeltätigkeit, denen man noch) begegnen Fann, beweifen, daß es
gar nicht überflüffig ift, die Bedeutung und den Wert der Sammel-
tätigfeit zu prüfen.

sn Bonn gibt die Ausftellung aus Privatbefis den Anftoß dazu,
und ich bin der Einladung, bei diefem Anlaß den Bonner Kunftfreunden
meine Auffaffung über die Bedeutung des Sammlers und der Sammel-
tätigfeit vorzutragen, gern gefolgt.

* *

*

Was man von einem Stück Weltgetriebe wahrzunehmen vermag,
bängt vom Standpunkt ab, den man wählt, und von der Ausbildung
der Augen, mit denen man fieht.

Tätigkeit und Wirfungsgebiet des Sammlers laffen fich in ihrer
Ausdehnung und ihren Beziehungen zu den Nachbargebieten am
Farften erfennen und überfchauen vom Standpunkt und durch Die
Beobachtungsmittel des Wolkswirts. Der Beobachtungspoften des
Sammlers felbft bietet Feinen Adftand, der des Kunfthiftorifers birgt
die Gefahr der Einfeitigfeit, und Sammler wie Kunfthiftoriker Fönnten
in den Verdacht Fommen, in eigener Sache zu fechten. Auch der
Standpunkt des Kunfthändlers, der durchaus in Betracht Eommt,
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fäft nicht das Ganze erkennen und eriwedt Vorurteile gegen das

Ergebnis.

Dem ift der Volksiwirt nicht ausgejeßt, denn die Kunft liegt ihm

nicht näher als andere Rebenggebiete.

Er wird mit der Unterfuchung des Gegenftands der Sammel-

tätigkeit, des Kunftiverks, beginnen.

Ron allen anderen Erzeugniffen der Menfchenhand unterfcheidet

fich das Kunftwerf durch die ungeheuren Abftände feiner Bewertung.

Bier Quadratfuß bemalter Leinwand ift das eine Mal nicht mehr

wert ale die Leinwand im verdorbenen Zuftand, ein andermal QTau>

fende, ein drittes Mal Hunderttaufende oder gar Millionen. Für ein

Blatt Papier mit den Linien der Radierung Fann bei derjelben Größe

einmal fünf Pfennige, einmal fünftaufend und (in feltenen Fällen)

fünfzigtaufend Mark und darüber bezahlt werden. Der Volkswirt weiß,

daß Geld immer etiwag ausdrückt. Und da bei bemalter Leinwand oder

bedrucktem Papier nicht von einer Veredelung des Stoffes gefprochen

werden Fan wie bei der Verwandlung von Roheifen in Uhrfedern —

an fich find Farben und Leinwand durch den Maler zunächit vers

dorben —, fo muß er nach einer andern Urfache fuchen.

Der Volkswirt findet die hohe Verwertung im Wefen des Kunft-

werfes darin begründet, daß es, einem Affumulator fubtilfter Art

vergleichbar, die gervaltige Lebensenergie und die Fünftlerifche Sonder:

art eines ganz großen Menfchen aufbewahrt. Was in der Seele eines

großen Mufikers, Dichters oder Malers gejubelt oder geftöhnt, ger

jammert oder frohloct, gebangt oder getolft hat, das Flingt oder

Veuchtet aus ihren Werken durch die Jahrtaufende. Mas wäre bie

Matthäuspaffion, mas der Figaro, der Hamlet oder der Fauft wert,

wenn fie, wie ein Bild, nur einmal auf der Welt wären. Hätte die

bildende Kunft ein Publikum wie die Mufik oder die Dichtung, nie

mand würde fich wundern, daß ein Hauptwert Naffaels ober Nem-

brandts auf Millionen gewertet wird.

Mit Recht wird alfjo der Marktwert eines Kunftierkes höchften

Ranges die Werte aller andern Erzeugniffe eines Volkes überragen.
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Aber die Bedeutung des Kunftwerfs im Leben bes Volkes ift damit
nicht erfchöpft. Sein höchfter Wert Tiegt nicht in dem Preis, den es
erreicht, fondern in der Wirkung, die e8 ausübt, Es gibt jo wenig
den Genius an fich wie den Apfel an fich. Der Genius tagt hoch
über fein DVolf hinaus, ein Wahrzeichen für die Welt. Aber feine
Burzeln fenken fich unentwirrbar von denen feines Volkes in das Erd
teich, Ein Lebensfaft nährt alle Volksgenoffen. Es gibt den Maler,
den Dichter, den Mufifer nur in diefer volklichen Ausprägung als
deutfchen, franzöfifchen, italienifchen Künftler. Was fie fchaffen, ift
von dem Gefamtgeift ihres Volkes getragen und wirkt formend zurück
auf den Gefamtgeift und die Entwicklung der einzelnen Seele. Jeder
von ung weiß, was im Leben der Menfchheit die Veröffentlichung
des Robinfon oder des Gulliver, was unferem Wolfe das Erfcheinen
des Fauft bedeutet hat und welche Veränderungen in ihm felber vor=
gegangen am Tag, mo er als Knabe Robinfon und Gulliver und als
Süngling den Fauft zu Iefen begann.

Die Oroßtaten der bildenden Künftler üben, wo die Kultur für
Ihre Aufnahme vorhanden ift, diefelbe Umbildung aus wie Goethes _
Fauft oder Mozarts Figaro, Daß ein Volk die Werke feiner großen
Maler und Bildhauer im Befik behält, ift deshalb eine nationale
Dafeinsfrage.

In der Theorie Bann e8 darüber Feine Meinungsverfchiedenheit
geben. Aber die Praris Fennt auf dem Gebiete der bildenden Kunft
vielerlei Hemmungen.

Zunächft pflegt.es feit dem Anfange des neunzehnten Zahrhunderts
lange Zeit zu brauchen, bis über die Bedeutung eines großen Künftlers
Einmütigfeit berrfcht. Als Liebermann Ende der fechziger Jahre er-
Färt hatte, er wolle Maler werden, fragten die beforgten Eltern alle
berühmten Künftler Berlins um ihr Urteil, nur Menzel noch nicht,
obwohl er über fünfzig war. Er galt noch nicht. E8 war die Zeit,
wo er fich, wie Fontane draftifch erzählt, von einem heute Tängft
dergefjenen Kunftpiftorifer mußte über den Mund fahren Iaffen. Und
er hatte die Werke, auf denen heute fein Ruhm ruht, fat alle fchon
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gefchaffen. Außer der Nationalgalerie und dem Mufeum feiner Bater-

ftadt Breslau hatte, ald Menzel feinen fiebzigften Geburtstag feierte,

Fein deutfches Mufeum ein Bild von ihm. Alles, wag wir am höchften

ichäßen, das Kinderbuch, das Gymnafethenter, die Familienbilder,

die Atelierwand, Friedrich in Liffa, die Aufbahrung ber Märzgefallenen,

befaß er noch unverfauft und unbegehrt. Märe um 1870 ein Mufeum

gefommen und hätte ihm halb foviel auf den Tifch gelegt, wie heute

eing feiner mittleren Bilder bringt, e8 hätte das alles haben Fönnen.

Und folche Eritifche Augenblice hat es im Leben jedes großen deutfchen

Meifters im neunzehnten Jahrhundert gegeben.

Wir fehen daraus, mie unficher lange Zeit der höchfte Veit eines

Volkes fein Tann. Theoretifch ift es denkbar, daß, wenn ein Engländer

oder Amerikaner bald nach 1880 ein paar hunderttaufend Mark in Die

Hand genommen, alle beften Menzel, Böclin, Leibl, Thoma, Zrübner,

Liebermann, von andern nicht zu reden, fein Eigentum gervorden wären.

Mir Hätten das Nachjehen gehabt. Tatfächlich ift es den Zranzofen

ähnlich ergangen. Viele der bedeutendften Werke der Schule von Bars

bizon und der Impreffioniften find nach) Amerifa, England und jeßt

auch nach Deutfchland gewandert, weil die Mufeen und die Privat

fanımler in Frankreich zu jpät erkannt hatten, was auf dem Spiel

fand für Frankreich.

Denn Fein Volk der Welt fperrt die Ausfuhr der lebenden Kunft.

Ym Gegenteil, man betrachtet die lebende Kunft als Ware wie eine

andere, fpricht von Kunfterport, Hagt — namentlich in Deutjchland

— jämmerlich, wenn man ihn nicht hat, und gründet Vereine für den

Erport von Bildern und Skulptur.

Diefe Tatfachen laffen ung die rein mechantjche Michtigkeit des

Sammlers im Haushalt des Volkes erkennen. Er ift der Mörigfee, der

in fchlechten Zeiten das befruchtende Element aufbewahrt, das große

Refervoie für die Zukunft. Er wird fich aber auf die nationalen Grenzen

nicht befchränfen. Wo Neigung, Bildung und Mittel vorhanden find,

zieht der Sammler wie ein Magnet das Wertvollite der Kunft aus dem

Bereich der Nachbarvölfer ins Land.
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Us im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert die Gemälde:
fammlung zum notwendigen Ausftattungsftück jedes vornehmen Haus-
halts gehörte, find von den deutjchen Fürften, dem deutfchen Adel
und dem deutjchen Pateiziat unfagbare Schäße der italienifchen, nieder:
ländifchen, franzöfifchen und Ipanifchen Kunft ins Land gebracht.
Der einft fehr reiche Befiß des Adels und des Patriziats der Städte
ift im neunzehnten Jahrhundert, wo die Bildung in Deutfchland den
tiefen Sturz tat, von dem Elügern Ausland um ein Linfengericht er-
torben. Kein Lurus oder Lafter ift fo Eoftfpielig wie Dummheit und
Kulturlofigkeit. Nur was die Kandesfürften erwarben, ift im Land
geblieben. Ihrer Kultur, ihrer Sammeltätigfeit zur Zeit des Abjolu-
tismus dankt Deutfchland den fichern Belit der unerhörten Schäße
Dresdens, Münchens, Kaffels, Braunfchweigs. Die deutfche Sammel:
tätigfeit des neunzehnten Jahrhunderts bat ausländifche Kunft nicht
entfernt mit folchem Verftändnis beobachtet, im Grunde überhaupt
nicht. Denn was bedeuten die einigen Dub guter franzöfifcher Bilder,
die in unfere Mufeen und Privatfammlungen gefommen find, gegen
die Möglichkeiten, die wir verfäumt haben. Dabei waren unfere Mittel
unendlich viel größer als die der Fürften des fiebzehnten und achte
zehnten Sahrhunderts.

Was ung fehlte, war die Fünftferifche Bildung, die zur Erkenntnis,
und das Fünftlerifche Bedürfnis, das zum Erwerb geführt hätte,
Daß das Allerbefte zu feiner Zeit fehr wohlfeil hätte eriworben twerden
Eönnen, it jet allgemein befannt. Man weiß heute auch, daß andere
Nationen die Glücslage benußt haben. Wieviel Eoftbares franzöfifches
Nationalgut ift um geringes Entgelt nach Amerika gewandert? —
Das Hlaffifche Veifpiel der wirtfchaftlichen Bedeutung intelligenter
Sammeltätigkeit weitefter Kreife ift England, wo die einheimifchen
Kunftgüter höchfter Art felten find. Yom fechzehnten Jahrhundert ab
haben die veifenden Engländer unter Ausnugung aller traurigen poli-
tifchen und Eulturellen Unglücksfälle vom europälfchen Kontinent und
mus der ganzen übrigen Welt den Foftbarften Befiz auf ihre Infel
gebracht. Die noch immer nicht erfchöpften Privatfammlungen und
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der Befig der öffentlichen Mufeen legen Zeugnis ab von ber Umficht

und dem Sachverftand der englifchen Sammler.

* *

*

Mit der Aufberwahrungstätigkeit des Sammlers ift die des Sichtens

untrennbar verbunden. Auch für die Eritifche Durchprüfung alles über

lieferten Kunftgutes Fann die Tätigkeit der Sammler nicht entbehrt

werden. Im täglichen Umgang mit dem eigenen und mit fremden

Befis in Sammlungen und auf Auktionen fteigert fich die Fähigkeit,

Werte zu erkennen beim einzelnen und von einem Gejchlecht zum

andern. Eine Gemäldegalerie, die heute, geftügt auf die Zorfchung

eines ganzen Jahrhunderts, auf die von Gefchlecht zu Gefchlecht ver-

feinerte Empfindung für die höchften Werte und erleuchtet durch das

Schlaglicht, dag von der Iebenden Kunft auf die vergangene fällt,

ein amerikanischer Sammler von höchftem Ehrgeiz zufammenbringt,

ift gewählter, als die befte Sammlung vor einem Jahrhundert fein

Eonnte.

In Deutfchland ift die bewahrende und fichtende Arbeit des Samm-

fers von Kunftverken allein fchon deshalb wichtiger als in irgend-

einem anderen Lande, weil die deutfche Kunft heute noch dag dunfelite

Gebiet der Kunftgefchichte bildet.

Gibt e3 eigentlich Sammler deutfcher Kunft? Sie find fehr felten.

Unfere alte Neigung, zu überfchäßen, was von jenfeit unferer Grenzen

eingeführt wird, hat dahin geführt, die deutfche Kunft als zweiter

Klaffe zu behandeln. Um 1890 waren zwei Drittel aller großen deutjchen

Meifter des 19. Jahrhunderts vergeffen. Als ich zuerft eine Jahr

hundertausftellung der deutfchen Kunft in Berlin forderte um bie

Mitte der neunziger Sabre, waren nur wenige bereit, das inter

nehmen zu fördern. Aber offene und heimliche Widerftände ftellten

fich in den Weg, fo daß die Ausführung des Planes nicht durchzufeßen

war. Man wollte an vergeffene deutfche Kunft nicht glauben. Der

Minifter eines großen deutjchen Staates, mit dem ich längere Ders

handhingen pflog, machte taufend Einwendungen, und als ich in ber
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legten Befprechung fehr dringlich wurde, gab er feinen wahren Grund
an: Er hatte einen berühmten Künftler, feinen Vertrauensimann, ges
fragt, was er von dem Projekt einer Jahıhundertausftellung der deut:
fen Kunft hielte, und hatte die Antwort bekommen, e8 fohne der
Mühe nicht. Man würde fich nur blamieren, Es wäre Feine unbe
Fannte deutfche Kunft vorhanden.

In einer beutfchen Kunftftadt, die um 1830 eine Reihe der ein

flußreichften deutfchen Künftler beherbergte, mwollte bald nach 1900

der Direktor des Mufeums ein Werk von dem größten diefer Meifter

ins Mufeum bringen. €3 war billig und wunderschön. Die Kommiffion,

aus Künftlern beftehend, Tieß fich, weil auch ein anderes Mufeum den

Belig des Bildes anftrebte, nach längerem Widerftreben herbei, den
Ankauf zu beiilligen, fügte jedoch den Befchluß hinzu, es follte von
diefem Meifter Fein Werk mehr gekauft werden. Das Mufeum bejaß

anderthalb Bilder von ihm. Es hätte fünfzig haben müffen, um eine

ausreichende Vorftellung von ihm zu geben. Ws wir die Jahrhundert
ausftellung machten, hatte ich aus einer andern deutfchen Kunftftadt

bie Werke eines großen deutfchen Meifters von 1800 begehrt. Unfere

Sreunde, die Kunfthiftorifer der Stadt, ftrichen ihn von der Lifte, weil

fie ihn nicht gut genug fanden. Mit Mühe habe ich dann durchgefeht,

daß doch noch Bilder von ihm hinkamen, und fie wurden als eine der

großen Entdecfungen begrüßt.

Vor einiger Zeit Eaufte ein Mufeum um hundert Marl ein Bild

von einem vergefjenen deutjchen Landfchafter um 1820. Wäre das

Bd das Werk eines Meifters der Schule von Barbigon gemwefen,

hätte es, ohne beffer zu fein, fünfzigtaufend Mark gekoftet. In den

neunziger Jahren Eonnte ein Hauptiverf von Cafpar David Friedrich
auf öffentlicher Auktion in Deutfchland für achtunddreifig Mark

von der Nationalgalerie in Chriftiania erivorben werden.

Solche Vorkommniffe, bei denen Künfkler, Forfcher und Kunft-

freunde diefelbe Rolle fpielen, mögen wohl verrwunderlich erfcheinen.

Aber fie finden ihre Erklärung in dem allgemeinen Mißtrauen der

Deutfchen gegen ihre Fünftlerifche Selbftändigkeit, in der einfeitigen

78



Hochfchäung fremder Kunft — Borfcher und Künftler haben eine

ander darin nicht viel vorzumerfen — und nicht zuleßt in dem Mip-

ftand, daß die deutfche Kunft der erften zwei Drittel des neunzehnten

SYahıhunderts bis in deffen Tettes Jahrzehnt weder von Galerien noch

son Sammlern beachtet wurde. Jch wüßte von Privatfammlern um

1900 Eaum drei zu nennen, die der deutfchen Kunft von 1800 bis 1850

nachgingen. Drei im ganzen Reich. Und einer darunter ift der Nor-

weger Bernt Grönvold,

Für Handzeichnungen und Kunftdruce Tiegt die Sache, das muß

betont werden, fehr viel günftiger. Hier gab und gibt e8 bedeutende

Privatfammlungen.

Troß der Anregung, die von der Jahrhundertausftellung aus-

gegangen ift, hat fich feither an der Sachlage wenig geändert. Die

Mufeen haben dies Gebiet erft feit Furzem angefchnitten. Der Kunft-

handel pflegt es nicht. Die Kunftgefchichte hat e8 vernachläffigt. Das

ift alles Urfache und Wirkung zugleich, und deshalb darf es nicht

wundernehmen, daß der Sammler fich nicht auf dies noch iwenig er-

forfchte Gebiet wagt. Der Volkswirt muß das um fo mehr beklagen,

als wir, je mehr Material wir Eennen lernen, um fo mehr Verehrung

empfinden vor den Leiftungen diefer Zeit.

Daß uns auf diefem nun fehon gefchichtlich gewordenen Gebiet

der Sammler fehlt, fpüren wir auf Schritt und Teitt. Von dem

Lebensiverf großer und fruchtbarer Meifter, deren Bilder nach Hunders

ten zählen dürften, Fennen mir gelegentlich nur ein halbes Dußend. Wo

find fie geblieben? Sind fie fchon vernichtet? Wir hatten gehofft, daß

infolge der Sahrhundertausftellung die verborgenen Schäge ang Licht

fommen mürden, doch ift wenig davon zu fehen gemwefen. Wo ftecten

die Cafpar David Friedrich, die 3. E. Dahl, die Kobell, die 5. von

Olivier, von dem außer den drei Bildern in der Hamburger Kunft-

balle und den vier oder fünf, die die übrigen Galerien zufammen

beißen, nichts weiter bekannt zu fein fcheint? Die Bilder diefer und

anderer deutfcher Meifter zwifchen 13800 und 1840 genügen, um den
Beweis zu liefern, daß mir in diefer Zeit unabhängig neben den Frans
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zofen und Engländeen eine gleichwertige, hie und da jogar überlegene

Sandfchafterfchule befeffen haben, daß den deutfchen Malern diefer

Zeit Bildniffe geglüct find, die fich bei größter Befcheidenheit und
Abfichtslofigkeit neben dem Beften aller Zeiten behaupten. Wie viele

Sorfcher und Künftler swiffen darum und glauben daran? Daß bie

fogenannten Gebildeten diefen nationalen Fragen fernjtehen, darf da

nicd)t wundernehmen.

Dies gilt für das unbekannte neunzehnte Jahrhundert. Dem acht:

zehnten und fiebzehnten gegenüber fchweben wir in derfelden Lin:

ficherheit. 8 gibt noch Eeine Mufeen und Eeine Kunftfreunde, die

die deutfche Kunft diefer Jahrhunderte fuftematifch fammeln, Die

£okalmufeen fangen gerade erft an. Deshalb wilfen wir jo furchtbar

wenig davon, und weil wir nichts wifjen, glauben wir nichts. So viel

ift aber ficher: an Talenten hat es bei ung auch in diefen dunkeln

Sahrhunderten nicht gefehlt. Und wenn mir eine Ausitellung deutjcher

Kunft von 1600 big 1800 mächten, was nach den Ausftellungen enge

lifcher und franzöfifcher Meifter desfelben Zeitraums eine dringliche

Aufgabe, ja eine Ehrenpflicht der Berliner Akademie wäre, fo

würden mir erkennen, daß wir ung an Umfang und Originalität ganz

wohl neben den Engländern zeigen Eönnen, wenn auch nicht an dußerm

(und vielfach erborgtem) Glanz.

Daß Sich in den nächften Jahrzehnten Privatfammler für Das

ganze Gebiet der deutfchen Malerei herandilden, namentlich für die

arg vernachläffigte Zeit von 1600 bis 1800 und für die neuen „‚Primis

tiven” von 1800 bis 1840, und daß die öffentlichen Galerien mit

ihnen Hand in Hand gehen, ift eine nationale Notwendigkeit. In

Berlin Täßt fich die glorreiche Zeit von Chodomiecki bis zum jungen

Menzel noch nirgend ausfömmlich ftudieren, in Dresden ift noch Feine

Borfiellung zu gewinnen von der Bedeutung des Orts für die Jahre

von 1800 big 1840, und noch fchlimmer fteht eg um München. Hier

ift 68 geradezu ein Kummer, daß die öffentlichen Sammlungen auf
dem eigenften Gebiete noch gänzlich auslaffen. Auch Düffeldorf muß

genannt werden, Mas diefe Stadt in der Tat einmal bedeutet hat,
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läßt fie in ihrer Öffentlichen Sammlung nicht ahnen, und Privat

fammlungen Yaffen ung fo gut in Düffeldorf wie in fämtlichen deut:

fchen Kunftftädten im Stich.

* *

*

So hoch nun auch der Volfswirtfchaftler die Tätigkeit des Sammz

Vers auf gefchichtlichem Gebiet einfchägen mag, wichtiger wird ihm

deffen Wirkfamkeit innerhalb der Iebenden Kunft erfcheinen. Niemand

wird die Hiftorie entbehren wollen. Aber ftänden wir vor der Wahl,

Gefchichte oder Leben, müßten wir uns für das Wertvollfte entjcheiden.

Zum Glück fchließt das eine dag andere nicht aus; im Gegenteil, das

eine bedingt das andere,

Mir dürfen nicht behaupten, daß unfer Wolf ein inniges Verhältnis

zu feinen Künftlern hätte. Wie groß würde die Zahl derer fein, Die

etivag entbehrten, wenn mit einem Schlage die Maler und Bildhauer

ihre Arbeit einftellten? Die Mittel für alles Große find veichlicher und

ftetiger vorhanden als jemals. Aber es find Faum die erften Anzeichen

zu fpüren, daß dag Volk fich anfchiet, wieder mit feinen großen

Künftlern zu leben.

Noch immer find Befis und Kultur getrennte Güter. Der Belit

ohne Kultur jagt dem Vergänglichften im Leben und in der Kunft

nach. Wie fieht e8 in den Seelen und deshalb in den Wohnungen

unferer Wohlhabenden aus?

Mir befigen nun aber glücklicherweife über ganz Deutfchland zerz

ftreut freudige Sammler der Iebenden Kunft, und mwer in der Lage ist,

zu beobachten, fieht überall neue entitehen.

Es gibt auch fehon einzelne, die nicht nur mit den Bildern, jondern

auch mit den Meiftern felbft Freundschaft gefchloffen haben und ihnen

mit Bitten, Wünfchen und Anregungen Eommen. Vom Bildnis pflegt

8 auszugehen, und nach und nad) Eommt das Haus mit feinen

Snnenräumen, Eommt der Garten, Fommt die heimatliche Landjchaft

hinzu. Ich Eenne fchon deutfche Sammler, die von der Hand großer

deutfcher Meifter ihre Frauen, ihre Kinder, ihre Freunde und die
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Dichter, Maler, Mufiker, die fie verehren, ihre häusliche und Tand-
Ichaftliche Umgebung in einer ganzen Reihe von Meifterverken haben
fefthalten Taffen.

Daß in bdiefem Sinne dem Sammler als Befteller eine noch nicht
abzumefjende Bedeutung zukommen Fann, liegt auf der Hand, und
daß Kunftwerke, die fo entftehen, Iebendiger wirken als auf Aus:
ftellungen erworbene und daß fie fefter im Befiß der Familie haften,
fefter als Kunftiwerfe ohne Lebensbeziehungen, ift auf den erften Blick
zu verfiehen. Mir fcheint auch, daß dem Künftler, der fich feine
Sreiheit bewahrt, aus diefen perfönlichen Sympathien und Wünfchen
mancherlei Anregungen erwachjen, die ihm heute mangeln. Das Vorz
urteil, das man oft zu hören befommt, die Künftler nähmen folche An
vegungen nicht ernft, erfcheint mir albern, und die Erfahrung wider:
legt es.

Das Verhältnis des deutfchen Sammlers der neueren Zeit zur

ausländischen Kunft ift ebenfowenig folgerichtig wie zur einheimifchen.

Nur daß die Franzöfifche ftets Höher gefchäßt wurde als die deutfche.

Manche gute franzöfifche Bilder, die fehon in deutfchen Befik gelangt
waren, find, als die Preife der Schule von Barbizon in die Höhe
gingen, toieder zurücgemwandert.

In der jüngften Zeit ift der Ankauf ausländifcher Kunft durch

den bekannten Künftlerproteft in Frage zu ftellen verfucht worden. So:

lange die Künftler für ihre feit 1886 entwickelten internationalen Kunft-

ausftellungen ausländifche Kunft minderen Wertes herangezogen und fie

den Mufeen, die fich nötigen ließen, auf diefen Ausftellungen zu
Faufen, und vielen Kunftfreunden aufgedrängt haben, find von den
Künftlern felbft Eeinerlei Einwendungen erhoben; im Gegenteil, fie

haben den Vertrieb ausländijcher Kunft befürwortet, weil fie dadurch
im Ausland für die Befchiekung ihrer Ausftellungen wirkten. Der

Kunfthandel ift ihnen willig gefolgt und hat mit den Künftlern zus

fammen bewirkt, daß Deutfchland von minderwertigen Stalienern,
Spaniern, Franzofen, Schotten und Engländern überfchwemmt wurde.

Der Volkswirt mußte diefe Propaganda für geringe ausländifche
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Kunft als eine Gefahr und Schädigung anfehen. Ungeheure Summen

guten deutfchen Geldes gingen ing Ausland für wertlofe Machmwerke

und maren für das Nationalvermögen und für die Befruchtung der

deutfchen Kunft verloren, zu einer Zeit, wo die Bilder der Leibl,

Trübner, Liebermann in Deutjchland unverfäuflich waren. Mer von

Norddeutfchland über Berlin oder München in die Bäder ging, brachte

von dem mertlofen Zeug mit nach Haus. Von einer Proteftbervegung

der Künftler hat man in den achtziger und neunziger Jahren nichts

gehört.

Sie fehte erft ein, als die Sezeffion in Berlin und der Berliner

Kunfthandel begann, ftatt der Italiener, Spanier, Franzofen und Enge

länder zweiter Hand die geoßen Meifter der franzöfifchen Entwicklung

einzuführen. Um 1890 hätte man fie in Deutfchland fo wohlfeil haben

Eönnen tie unfere eigenen großen Meifter, aber man holte fie nicht

einmal für die Ausftellungen heran. Unterdes waren fie in den großen

Kulturftaaten der englifchen Welt erkannt und begehrt worden und

hatten die Marktpreife der alten Meifter erreicht. Bis zur Schule von

Barbizon waren in Berlin und Hamburg die großen Sammler unter

der Führung des Berliner Kunfthändlers Lepfe noch mitgegangen.

Für franzöfifche Impreffioniften gab es, foniel mir befannt, nur einen

gleichzeitigen Sammler in Deutfcehland, den verftorbenen Dr. Bernftein

in Berlin. Ws er zu Anfang der achtziger Jahre feine Sammlung

bei Gurkitt ausftellte, ftanden Künftler und Laien vatlos davor. Nur

einer hatte fchon Anfchluß, das war Mar Klinger. Wie flände es

um unfere Entwiclung, hätte e8 damals noch mehr deutfche Samım

ler für die Smpreffioniften gegeben in Berlin, München, Dresden,

Düffeldorf, Frankfurt? Wie viel reicher wäre unfer Nationalver-

mögen, wenn für jedes mertlofe italienifche, Tpanifche, fchottifche

Machiverk, das damals zu hohen Preifen eingeführt wurde, foniel gute

Sranzofen gekauft wären, die man dafür hätte haben Fönnen? Es ift

gar nicht auszurechnen. Dann würden die Mufeen heute aus reichen

Schag fchöpfen Eönnen.
* *
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Dem Sammler jelbft wird e8 num freilich zunächt gleichgültig fein,

was der Volkswirt von ihm hält, Er fühlt fich als Wefen von Stleifch

und Blut, das fein eigenes Leben führen, fein eigenes Glück finden

till. Als folches muß er betrachtet werden, wenn man ihn nicht nur
als Faktor in der Volkswirtfchaft begreifen will.

Es wird pfochologifch immer von Sntereffe fein, im einzelnen

Falle zu unterfuchen, was den Antrieb zum Sammeln gegeben haben

mag. Dabei muß der oft zitierte Zufall ausfcheiden. Wer zum Sammz

lex wird, weil er einmal ohne befondere Abficht ein Kunftiverf erivorben

hat und dadurch Gefchmad gewinnt, pflegt wohl im zufälligen Anlaß

den Beweggrund zu fehen, Er irrt: zum Sammler war er ducch feine

Natur beftimmt, fonft wäre der Anlaß nicht zum Antrieb geworden.

Auch ein anderer Bereggrund, der in Ländern älterer, nie geitörter

Kultur, swie in England, am meiften verbreitete, die Überlieferung,
fehlt in Deutfchland noch. In der englifchen Gefelljchaft gehören

Sammeltätigkeit oder doch Kunftbefiz zu den flilffchweigend zu über

nehmenden Pflichten. Dies Motiv des gefellfchaftlichen Iwanges wirkt

in England fo ftark, daß felbft zugewanderte Deutfche, die wenig Ver-

fehr mit Engländern haben, zu fammeln beginnen, fobald ihre wirt

fchaftliche Stellung es verlangt. Ob fie Neigung und Bedürfnis haben,

kommt nicht in Frage.

Aber der Volkswirt dürfte fich hüten, aus den Exlebniffen der

legten Jahrzehnte die Negel abzuleiten, daß die Mufeen für die um

Anerkennung ringende Kunft durch ausgiebige Berückftchtigung in

ihren Ankäufen einzutreten hätten. Das würde unabjehbare Folgen

haben, folange es nicht möglich ft, Mufeumsdirektoren und Kom

miffionen, die dem Seal entfprechen, zu befchaffen. Regeln gelten für

den Durchfchnitt, Und die Leiftung befonderer Begabungen und Glückg-

umflände für den Durchfchnitt als Maßftab zu nehmen, ift eine Une

gerechtigkeit, Gewiß haben auch die meiften Mufeen um 1890 fein

gutes Beifpiel gegeben. Aber ihnen das 1910 zum Vorwurf zu machen,

hätten am menigften die Künftler Urfache gehabt, Die Mufeen haben
durch Unterlaffung gefündigt, die Künftler aber durch die Begehung.
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Rechnet der Volkswirt ab, wird er darauf hinmeifen müffen, daß bie

Mufeen nicht führten und die Künftler verführten.

Scheidet nun der Zufall geundfäßlich und in der Praris heute noch

für Deutfchland die Überlieferung aus, fo bleiben nur zmei Gruppen

von Motiven übrig: Sammeln aus Lebenspolitif und Sammeln aus

angeborenem Beruf.

m heutigen Deutfchland find die Sammler aus Lebenspolitik nicht

felten. Reichtum tft fchon fo verbreitet, daß er allein Feinen Rang

und Fein Anfehen verbürgt. Dazu ift die Mohlhabenheit fehon zu alle

gemein geworden. Nur in Zeiten allgemeiner Armut mird dem Reiche

tum fchon als Verdienft angerechnet, wenn er nur da ift.

Auch in Deutjchland muß fich nun der Reichtum darauf befinnen,

daß er etivas zu Feiften hat, um fich zu rechtfertigen.

Am früheften hat er von allen Möglichkeiten, fich auszudrüden,

aufer der MWohltätigkeit die Wirkung einer hervorragenden Sammlung

erkannt. Es liegt etivag wie eine veinigende Macht darin. Ich Eünnte

typifche Fälle berichten, die diefe Wahrheit erhärten. Es hat einer ein

großes Vermögen vafch und durch Mittel erruorben, gegen die das

Berußtfein der Hffentlichkeit feife oder gar Iaut Einfpruch erhebt. Er

weiß, daß er diefer Macht der Meinung, die ihn gefellfchaftlich ver

einfamt, nicht durch die Flucht in eine andere Welt entgehen Tann,

die Meinung geht mit, er weiß, daß er am Drt ber Tat bleiben und

ftandhalten muß und daß die großmütigfte Mohltätigkeit ihm nicht zu

Anfehen verhilft, weil fie als Gewiffensnot oder als Feigheit aus-

gelegt wird. Da Fommt ihm der Gedanke, in feiner Vereinfamung

im großen Stil zu fammeln, und das wird ihm jo hoch angerechnet,

bis er gefellfchaftlich wieder einwandfrei geworden ift.

Das find freilich Ausnahmen. Aber fie beiweifen, wie hoch Die

Macht erlefenen Kunftbefiges über der des bloßen Geldbefites fteht.

Im anderen Fällen erkennt der Ehrgeiz in ber Sammeltätigkeit

das ficherfte Mittel, gefellfchaftlichen Nang zu erringen, oder die Eitel-

Feit findet im Befit einer Sammlung, von der die Welt [pricht, ihre
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Befriedigung. Oft mag e8 fehwer fein, die Abfchattung diefer Motive
aus der Sphäre der Lebenspolitif zu benennen.

derner als der Ehrgeizige oder Eitle fcheint der Spefulant dem
Kunftwerk zu ftehen. Ihm bedeutet es auch wirklich zunächft nicht mehr
als der Reis, die Häute, der Salpeter, in dem er fonft macht. Aber
jo fonderbar es auf den erften Blick fcheinen mag, in Wirklichkeit hat
der Spefulant doch ein innigeres Verhältnig zum Kunftiverf, als der
Ehrgeizige oder Eitle zu haben braucht. E8 Fommt oft genug vor,
daß, wer aus Ehrgeiz oder Eitelkeit fammelt, einem Ratgeber blindlings
unterliegt und erwirbt, was ihm empfohlen wird, oder nach eigenem
Ungefchmac® Fauft und fich einbißdet, Schäße zu befisen, ohne daß
die Stunde zu Fommen braucht, die ihn aufflärt. Der Spefulant muf
fie Pelze und Häute auch das Kunftiverk Eennen. Den Spekulanten
gibt es nicht immer und nicht für alle Gebiete zugleich. Er will
tajch Erfolg fehen und fucht fich danach fein Feld. Es gibt Typen
verfchiedenfter Art. Oft mwechjelt der Spekulant mehrfach fein Ar
beitggebiet, Der Iebenden Kunft gegenüber ift er fchon darauf ver=
fallen, nicht Kunftwerke, fondern Künftler zu Eaufen.

Zu den Sammlern aus Lebenspolitif gehört fchließlich auch der
noch feltene Typus, der zu Imedken der Selbfterziehung und Lebens-
ergänzung fammelt. Sch bin mit einem Zuriften befreundet, der mit

 Leidenfchaft als Geologe arbeitet und fammelt. Er fühlt, daß fein
Beruf ihn einfeitig macht und daf die naturwiffenfchaftliche Forfchungg-
arbeit einen für ihn notwendigen Gegenpol zur juriftifchen Bes
trachtungsmweife abgibt.

Diefen Sammlern aus Lebenspolitik ftehen die Sammler aus
angeborener Neigung und Begabung gegenüber. Sie pflegen früh zu
beginnen, als Knaben mit Marken und Mufcheln, als FJünglinge mit
Büchern, als Männer erft zur Kunft gelangend. Der Sammel:
trieb liegt im Keim in jeder Seele, feine Energie hängt von dem
übrigen Kompler der feelifchen Eigenfchaften und deren Entiwielung
und von der Zeitlage ab. Es gibt Zeiten, die den großen Sammler
gebieterifch Fordern, Übergangszeiten zwifchen zwei Melten, in denen
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das Gut der untergehenden Welt herrenlos wird und mit ihr vernichtet

würde, wenn fich der von vielen gefpürte dunPle Trieb zw retten und

zu bergen nicht plößlich in einzelnen Seelen zur Leidenschaft entfachte,

So war «8 vor hundert Jahren, als beim Zufammenbruch der im

legten Grunde mittelalterlichen Gejellfehaftsform der Domherr Wallraff

für feine unfagbaren Schäße mittelalterlicher Hinterlaffenfchaft die

Selbftverleugnung bis zum Hungern trieb. Mg das Kunftgut der dran

zofen fich zerftreute, haben der Herzog von Bedford und Sir Richard

Wallace die unfagbar Foftbare Wallacekollektion gefchaffen, die ieht

den Stolz Londons bildet, Freilich Eommt es vor, daß in Eritifchen

Zeitläuften diefe Sammler fehlen. Meine Vaterftadt Hamburg ift mit

einem unfchäßbaren Reichtum alter Kunft vom Mittelalter bis zum

achtzehnten Jahrhundert in das neungehnte Jahrhundert eingetreten.

Der Dom allein befaß um 1805 gegen jechzig mittelalterliche Altäre

und eine reiche Bibliothef mittelalterlicher Manufkripte. Bon allen diejen

Schäßen des Doms ift in Hamburg ein einziges Bild erhalten, weil

die Wallvaff, Boijjeree und Hübfeh fehlten, die die rheinifche Kunft

gerettet haben.

Die Piychologie des Sammlers aus Keidenfchaft ift noch nicht ger

fchrieben. Sie ift jo mannigfaltig wie die herrjchenden Seelenkräfte,

die fich beftimmend dem Sammeltrieb gejellen.

Melches Motiv nun auch den Anftoß zum Sammeln gegeben hat,

bei der neuen Betätigung zeigt Jich der ganze Menjch. Wie der ganze

Menfc malt, fammelt auch der ganze Menich. Der Zaghafte wird

einen andern Typus abgeben als der MWaghalfige, der Selbftändige

einen andern als der Anlehnungsbedürftige, der Hocker einen andern

als der Pionier, Es kommt vor, daß die Betätigung als Sammler

alle edlen Kräfte wect und ftärkt. Ich Fenne Fälle, wo aus dem

Eitlen, dem Ehrfüchtigen, dem Spekulanten der begeifterte Sammler

gervorden ift, bei dem alfe unedlen Motide niedergejunken find.

Das Höchfte zu erreichen tft die Sammlernatur beftimmt, die

mit der Gabe der inftinktiven Erfenntnis oder mit dem XTrieb und

Vermögen des Forfchers begnadet ift — oder mit beiden. Hier ent
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wickelt der Sammler auf der einen Seite alfe Kräfte der Empfindung,
bie ihn in die Nähe deg Künftlers tragen, auf der andern alle Fähig-
Feiten, die dem dorfcher, dem Wiffenfchaftler eigen find.

* *
*

Sobald diefe Stufe erreicht if, und der Sammler vom Beruf
erreicht fie rasch, wird das Sammeln aus einer Frage des Befikes
eine Frage der Bildung. Der Sammler diefer Art macht fehr fehnelt
bie Erfahrung, daß zum Erfolg auf feinem Gebiet — e8 fei, welches
e3 wolle — Wilfen und Bildung gehören. Er wird aus dem Käufer
ein Forfcher. Auf allen Gebieten haben Sammler höchft wertvolle
toilfenfchaftliche Arbeit geleiftet, nicht nur in den Naturmwiffenfchaften,
bei denen fie ganze Sorfchungsziweige früher als alle dachleute wijfen-
Ichaftlich entwickelt haben, Auch in der Kunftgefchichte Tiefen fich folche
Spegialiften nennen. Der Sammler feigert den Genuß an feinem
DBefiß durch die Freuden des Forfcherg,

Aber felbft darüber geht er noch hinaus. Denn die intenfive Be:
Ihäftigung mit dem eigenen und fremden Befiß gibt feinem Auge eine
Ausbildung, die fonft nur das des FKünftlers erfährt. Erft Sehen
beißt befißen. Der leidenfchaftliche Sammler, der .alle Kräfte an
feine felbftgewählte Aufgabe fett, erlebt zugleich die Freuden des
Künftlers und des Forfchers.

Die Tätigkeit des Sammlers bat vor andern Bildungsmitteln
doraug, daß fie Kräfte entwickelt, Kräfte der Sinne, des Geiftes und
ber Seele. Und dadurch erweitert fie die urfprünglich einfeitige Freude _
am Bejig um eine Unendlichkeit. Die Erfchließung der Wiffenfchaft,
die Eriveckung fchlummernder Kräfte bewirken eine folche Bereicherung
des ganzen Dafeins, daf der Sammler, der e8 ernft nimmt, zu den
glückfichften Menfchen gehört.

So wird die Sammeltätigfeit zu einer Bildungsfrage böchften
Ranges. Ich ftehe nicht an, mich zu dem Glauben zu befennen, daß
für den Nichtfünftler eine tirkliche Pünftlerifche Bildung ohne die
Gymnaftif der Sammeltätigkeit nicht denfbar ift.
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Das Glück des Sammlers aber wächft mit den Jahren, 1v0 Seele

und Körper für andere Freuden ftumpfer werden. Wer fich ein inhalt:

veiches Alter fchaffen till, beginne früh oder zur rechten Zeit zu

fammeln. Im Hinblick auf die möglichen Freuden des Alters if ein

rechtzeitiger Beginn der Sammeltätigfeit die meitfichtigfte Lebeng-

politik,

Bei diefer Überficht der Wirkungen habe ich Eeinen Nachdrucd auf

den wirtfchaftlichen Gewinn gelegt. Der Volkswirt muß ihn wenigfteng

erwähnen. Wer mit Kenntnis und Bildung fammelt, macht eine gute

Kapitalanlage. Als Thoma in Deutfchland verachtet war, Baufte ein

Engländer eine fehr große Anzahl feiner beften Bilder. Später geriet

er in Bermögensverfall. Aber 8 waren unterdes in Deutjchland die

Preife für Thoma fo ftarf in die Höhe gegangen, daß er für feinen

Befiß, der ihn menig gekoftet, ein Vermögen löfte. Beifpiele verz

wandter Art gibt es auf allen Gebieten fo viele, daß eine Andeutung

gerägt. Der Volkswirt muß bdiefen Erfolg der Sammeltätigfeit ganz

befonders hervorheben.
* *

*

Staaten und Städte find eben erft dabei, einen vernünftigen Weg

des Sammelng zu fuchen. Sie Fönnen e8 nicht machen wie die Fürften

des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, die Vertrauensmänner

beauftragten und gewähren ließen, fomweit fie nicht felber Urteil und

Keidenfchaft befaßen. Stant und Stadt Taffen heute für fich durch

feftangeftellte Beamte fammeln. Diefe fammelnden Beamten bilden

eine heute fchon befondere Menfchenklaffe. Sie hat heute fchon eine

erkennbare Entwiclung durchgemacht. Die erften Leiter der in Stantd-

befitz übergegangenen Kunftfammlungen haben mohl gelegentlich gekauft,

waren aber noch nicht eigentlich Sammler. Dann Famen Sammler-

. naturen von Beruf ang Nuder, die, auf einem anderen Lebensgebiet

herangebildet, durch inneren Trieb und Drang Mufeumsgründer oder

zentiwichler wurden. Von ihnen find einige wenige noch in voller

Tätigkeit. Schließlich ift die Tätigkeit des vom Staat oder von ber
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Stadt angeftellten Sammlers ein Lebensberuf mie ein amderer ge-
worden, der neben anderen zur Wahl fteht. In einer Pfychologie des
Sammlers müßte die Betrachtung diefer Sonderart von Sammlern
einen eigenen Abfchnitt erhalten. Sie unterfcheiden fich vom Privat:
fammler mwefentlich durch die Hemmungen. Der anonyme Staat
Fann fie nicht gewähren Iaffen mie der Fürft feinen Vertrauensmann,
denn er Fann fie nicht, wie der Fürft feinen Agenten, fallen laffen,
wenn fie fich nicht bewährt haben. Deshalb wird dem fammelnden
Beamten von Staats wegen eine Eontrollierende Rommiffion beigefellt,
Das Fann, wenn der Beamte und die Kommiffion fih verftehen, zu
guten und großen Dingen führen, Fann aber auch vieles oder alles
hindern, wenn das Vertrauen fich nicht einftellt.

Eigentlich find die deutfchen Städte noch nicht zu den Sammlern
zu rechnen wie eine Neihe der englifchen und amerifanifchen, ube
wohl diefe Feinen Pfennig für Kunft in ihr Budget einftellen, während
deutfche Städte anfangen, größere Summen alljährlich zu bewilligen.

Denn wie der einzelne noch nicht Sammler genannt werden darf,
wenn er, ohne fich jelbft darum zu Fümmern, einen anderen beauf-
tragt, für ihn zu Eaufen, und ohne Intereffe annimmt und im Befit
behäft, was auf diefem Weg erworben wird, find Stadt und Staat
noch nicht Sammler, wenn fie. ohne eigene Keidenfchaft einen Beamten
für fich fammeln laffen.

In den amerifanifchen Städten — unter Bodes Führung auch
Ichon in Berlin — haben fich Liebhaber und Patrioten zufammen:
getan, um, wie früher in Deutfchland die Fürften, das Edelfte für
ihre Stadt zu erwerben, das ihren Mitteln erreichbar ift. Sie be
gnügen fich fchon Tängft nicht mehr mit dem, was der Markt anbietet,
fie fenden Erpebditionen nach Hgypten, Kleinafien, Mefopotamien und
den griechifchen Infeln und halten ftändige Agenten auf den Märkten.
Auf diefem Wege ift u. a. in Bofton ein reichgegliedertes Mufeum

entftanden, das zu den intelligenteft geleiteten der Welt gehört.
Es wird aber die Zeit Eommen, noch ift fie fern, two die Sammel:

tätigfeit, die die deutfche Stadt übt, denfelben Einfluß auf ihre Seele
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getvinnen wird, wie auf die des einzelnen Sammlers. In der Stadts

tegierung, in breiten Schichten der Benölferung wird Freude am

Befis auffommen und wachen und mit dem Gefühl des Stolzes

wird der Ehrgeiz einfeen, der bereit ift, Opfer zu bringen, und aus

dem Gewirr diefer unteren Leidenfchaften werden fich — wie beim einz

zelnen — als edlere Kraft das Gefühl der Verantwortung erheben

und als Vebtes und oberftes Gut das edle Gefühl der Liebe und Vers

ehrung.
* *

*

Einen Pag für fich haben die fammelnden Künftler. Bis zu

einem Grade ift wohl jeder Künftler auch Sammler. Das liegt in

feinem Verhältnis zum Kunftverf, Er wird es lebhafter genießen

und heftiger begehren als der Nichtfünftler. Wird er, mag fehr oft

gefchieht, wirklicher Sammler, jo fängt er an, den allgemeinen pfycho-

Yogifchen Gefegen zu unterliegen, die für den Sammler gelten. Bei

manchen ift der Künftler dann ausgefchaltet. Ich Fannte einen Maler,

der Knöpfe fammelte. Er war als Hiftorienmaler über das Koftüm

auf diefes Sondergebiet gekommen: mit dem Knopf beginnt die

eigentlich moderne Tracht. Ein anderer Maler fammelte Handlaternen

aller Zeitalter. Wie er dazu gefommen war, Eonnte er mie nicht jagen.

Er meinte, das wilfe er nicht genau, er habe alferlei Dinge gefammelt,

plöglich habe er entdeckt, daß eine große Anzahl Handlaternen darunter

fei, habe fie zufammengeftellt und bei dem Anblic den Entfchluß ge

faßt, weiter zu fammeln, Auf dem Gebiet der Malerei pflegt der

Künftler zu fammeln, was feiner Kunft entfpricht. Zofhun Reynolds

ift ein Beifpiel aus alter Zeit, Makart und Lenbach aus der jüng-

ften Vergangenheit, aus unferer Zeit Liebermann, der eine ber reich:

fin Sammlungen der franzöfifchen Impreffioniften, Lithographien

und Zeichnungen von Daumier und mundervoller Werke älterer Ber

Yiner Meifter und japanifcher Erzeugniffe zufammengebracht hat. Jeder

Galeriedireftor follte diefe Sammlung ftudieren, nicht nur, weil fie

fo erlefene Kunftwerfe enthält, an denen er feine Empfindung für
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Qualität flärken Fan, fondern weil der Gefamtorganismus diefer
Sammlung ihm den Begriff des Geiwachfenen offenbaren Eann, den
jede Sammlung haben muß.

* *
*

Kunftwerfe fammeln dient nach allem nicht nur der Befriedigung
ber Eitelkeit oder eines mehr oder weniger flark in jeder Seele vor=
bandenen Triebs zum Befiß, nicht nur der Ausfpannung und Erholung
von allerlei Berufsarbeit, der Verwendung überfchüffiger, im Beruf
nicht beanfpruchter Lebensenergie, — die Sammeltätigkeit gehört zu
den Grundlagen der höchften Form der Bildung, die wir Pennen, der
Bildung im Sinne Goethes. Sie ift die notwendige Ergänzung
unferer wefentlich auf Wort und Wiffen angelegten Bildung, denn fie
führt zu den Dingen und in die Dinge hinein, fie weckt und entiwicelt
Kräfte des Geiftes und des Herzens, die font tuhen, fie gewährt Zugang
zu dem geheimnisvollen MWefen der Wiffenfchaft und der Kunft und
erfüllt mit einem erwärmenden, alles durchdeingenden Glückggefühl,
dag fonft nur der Forfcher und der Künftler Fennt.

Die Erfahrung Iehrt, daß, wer auf irgendeinem Gebiet zu fammeln
beginnt, eine Wandlung in feiner Seele anheben fpürt, Er wird ein
freudiger Menfch, den eine tiefere Teilnahme erfüllt, und ein offe
neres DBerftändnig für die Dinge diefer Welt bewegt feine Seele.

Über fich felbft Hinauswirkend hat fich der Sammler als Hüter
nationaler Schäße, als unentbehrlichen Untergrund alles Fünftlerifchen
Schaffens und als ein Anregungszentrum berviefen, das die Kraft
des Künftlers, die fich in taufend Kultur und MWirtfchaftsiwerte um-
jeßt, auf das ganze Vol überleiten hilft.



 

Shriftus als Schmerzensmann
von

Meifter France, Hamburg 1424.

Unterhaltung mit einer Oberflaffe des Panlfenftifts.

(1899)

Das Bild, das bier vor euch feht, if das ältefte große Kunft-
wert, das wir aus Hamburg Eennen. Es ift beinahe fünfhundert

Sahre alt und gehött zu den bebdeutendften Gemälden, die die ham

burgifche Galerie aus älterer oder neuerer Zeit defist. — Men stellt

es dar?

Ehriftus.
Pac welchem Ereignis ftellt es ihn dar?

Nach der Kreuzigung, man fieht die Wunden.

Melche Momente nach der Kreuzigung habt ihr fchon im Bilde

gejehen?

Die Kreuzabnahme, die Grablegung, Chriftus als Gärtner, die

Auferftehung, den Gang nach Emmaus,

Auch die Höllenfahrt gehört dahin, die in unferer alten Kunft regel

mäßig gejchildert wurde. Gehört dies Chriftusbild des alten ham-

burgifchen Meifters in die Neihe der eben aufgeführten Stoffe?

Kein,

Denkt ihn fich der Künftler lebend oder geftorben ?

Lebend, die Augen find nicht gefchloffen, das Antlig it fehmerz

fich beiwegt.
Dann gebt mir kurz den Inhalt des Bildes an.

 Ehriftus, von Engeln umgeben, weijt feine Wundenmale,

She Habt fehon gefehen, daß Fein Moment aus der Paffionsgefchichte
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dor oder nach der Kreuzigung dargeftellt if. Wie haben wir die
Abficht des Künftlers zu verfichen?

Er will fchildern, was Chriftus für uns gelitten hat.
Zu welchem Zwecke?

Um uns daran zu erinnern,

Diefe Schilderung des Heilands Fommt in der Eatholifchen Zeit oft
vor. Sie hat auch einen Namen, den ihr wohl vom Schild auf dem
Bilde Eennt,

Chriftus als Schmerzensmann.

Zumeilen jagt man auch nur: Der Schmerzensmann, Nicht immer
find die Engel dabei. Es Fommt auch vor, daß Chriftus nicht als
lebend gedacht wird. Dann flüßen weinende Engel den Leichnam
des Heren, ober Gott Vater felber hält ihn im Schoß. Hier ift die
Photographie eines Gemäldes von Bellini in der berliner Galerie.
Dürer hat ung den Schmerzensmann gefchildert, wie er auf einem
Stein fißt, einfam und verlaffen, allein mit feinen Schmerzen. —
Mo habı ihr unfern Chriftus als Schmerzensmann früher gefehen?

In der Gemäldegalerie.

Hat der Künftler ihn um 1430 für die Gemäldegalerie feiner Vater:
fladt gemalt?

Nein, e8 gab damals noch Feine Galerie.
Wofür mag er ihn denn gemalt haben?

Für die Petrikirche. "

Das fchließt ihr aus der Angabe auf dem Schilde, die Petrificche
hat uns das Bild überlaffen. Wie Fommt es, daß fie ein fo altes
Bild befaß? Sie ift doch 1842 abgebrannt? Ihr Fönnt e3 nicht
wilfen. Als fie in Gefahr fehwebte, haben hamburgifche Künftler
unter Lebensgefahr aus der Kirche gerettet, was fie Fonnten, Otto
Speekter und die Gebrüder Gensler als die eifrigften. Aber die Petris
Firche hatte das Bild damals noch nicht fehr Yange. Vorher war es
im hamburger Dom. ft der auch mit abgebrannt ?

Nein, er wurde abgebrochen.
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Mann? — 1806. Der Dom war ganz voll von Kunftwerfen. Man

hätte ein ganzes Mufeum damit füllen Fönnen. Sie wurden ver

fchenEt, verfchleudert oder vernichtet. Würde man heute ben Dom

abbrechen? Würde man die Kunftiverke heute verkommen faljen ?

— 8 ift ein Wunder, daß der Chriftus gerettet wurde. Sch glaube

zu mwiffen, weshalb man dies Werk gefchont hat. Meil e8 fo Schön war,

hielt man es für dag Werk eines Jtalieners, und davor hatte man

Nefpekt. Der Deutfche hat die fchlechte Eigenfchaft, feinem Volke

nicht viel Gutes zuzutrauen. Hätte man gewußt, daß bdiejes Bild

deutfchen oder gar hamburgifchen Urfprungs wäre, man hätte es

wohl mit allem andern umkommen lafjen. Als 1829 die Johannis:

Firche, die in der Nähe der Bergftrafe ftand, abgerijfen twurde, bes

fand fich eine Anzahl von Bildern desfelben Künftlers darin, der den

Schmerzensmann gemalt hat. Es war ein Altar mit vielen einzelnen

Bildern. Diefe Bilder, die nicht für italienifche gehalten werden

Eonnten, hat man damals verfauft. Sie gelangten in die Oalerie zu

Schwerin, und erft in diefem Jahre haben pie fie zurückerworben.

Mo mag das Bild im Dom gehangen haben?

Über einem Altar,

Und Priefter in wundervollen golddurchmwirften Gemwändern — wir

finden einen folchen Stoff als Hintergrund auf dem Bilde — haben

die Meffe davor gelefen, Andächtige haben davor auf den Knien gelegen

und das Bild angebetet. — Ihr feht, wie viele Schieffale e8 durch-

gemacht hat, und daß es allein in unferem Jahrhundert zweimal

nahe vor der Vernichtung war. Es ift dabei ein Wunder, daß es

überhaupt bis auf unfer Jahrhundert gekommen tft. Zu welcher

früheren Zeit war wohl feine Eriftenz der größten Gefahr ausgefeht?

Zur NReformationszeit.

Mas gefchah damals in vielen Kirchen mit den Fatholifchen Andachtss

bildern?

Sie wurden zerftört.

Mie nennt man die Leute, die die Andachtsbilder zerftörten?

Bilderftürmer.
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Weshalb mwüteten fie gegen die Bilder? — Wo haben fie am wildeften

gehauft?

Sn den Niederlanden, i

Und wie fland eg bei ung? — Bei ung hat man damals die Bilder

in Ruhe gelaffen. Unfere Bilderftürmer hauften ziwifchen 1800

und 1830,

Wer von euch Eennt Kübel? — Wie fieht es in den Lübecker Kirchen aus?

Sie find noch ganz voll alter Bilder aus Fatholifcher Zeit.

Bei ung gibt eg außer der Vetrikirche nur noch zwei Kirchen, die aus

Eatholifcher Zeit Bilder haben.

Die Katharinenkicche und die Jakobifirche. Sie find nicht mit

abgebrannt.
Aber ein fo herrliches Bild wie diefes ift nicht darunter, Wir wollen

es uns num genau anfehen. Worauf richtet fich det Blie zuerit?

Auf das Haupt Chrifti.

Welchen Ausdruck hat das Antlih?

Einen fchmerzlichen Ausdruck,

Welche Zeile des Antliges tragen diefen Yusbrud?

Mund und Augen.

Befchreibt mir den Mund.

Er ift ganz wenig geöffnet. Die Mundwinkel find herabgesogen.

Sch will eg einmal machen. St das richtig?

Nein, es ift zu flark,

Mie Täßt fich die Bewegung der Mundminkel auf Den; Antlig Chrifti

genau bezeichnen?

Sie find nur wenig herabgezogen.
Nur wenig — das fagt nicht viel, Ein anderes Wort.

Reicht, Schwach.

Das alles gibt noch Feine richtige Vorftellung. Wenn man von einer

Bewegung, die dag Auge empfindet, ausfagen will, daß fie fehr zart

ift, nimmt man gern einen Ausdruck, der fonft Wahrnehmungen des

Dhres bezeichnet.

Reife. Die Mundwinkel find Teife herabgezogen.
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Nun wollen wir die Augen anjehen.

Die LKider find halb gefchloffen.

Mas bedeutet das?

Schmerz.

Mohin ift der Blick gerichtet?

Nach unten — ins Keere,

Welche Richtung wäre auch denkbar?

ach oben oder auf den Befchauer.

Was feht ihr an den Augbrauen ?

Sie find in der Mitte emporgezogen.

Was mag dag ausdrüden?

Schmerz.

Wenn dev Blic! nach oben gerichtet wäre, an wen würde fich Chriftus

dann in diefem Moment wenden?

An Gott.
Melchen Eindrud würden wir davon erhalten? Stellt es euch ein

mal deutlich vor oder macht felber die Bewegung.

Den Eindrucd der Klage.

An welches Wort und welche Situation würden wir denken?

An die Kreuzigung und an das Wort: Mein Gott, mein Gott,

warum haft du mich verlaffen. — An dag Gebet auf dem HÖlberg.

Für den Chriftus, der der fündigen Menfchheit als Schmerzensmann

erfcheint, würde das nicht paffen. — Er Eönnte den Befchauer auc)

anfehen, daß er fich direkt getroffen fühlt. So haben fpätere Künfiler

den Schmerzensmann auch wohl dargeftellt: Hier würde e8 ein ganz

auffallender Zug fein, der zu dem zarten, verhaltenen Charakter, zu

der Vornehmbeit nicht ftimmen würde, Was tut die rechte Hand?

Sie zeigt auf die Seitenwunde.
Wenn ich das Bild nicht fähe, Fünnte ich nach diefem Ausdruck

meinen, er machte wirklich die Gebärde des Zeigens. So.
(Die Kinder Tächeln.) Das ift zu flarf. Der Chriftus auf dem

Bilde umschließt die Wunde mit dem Daumen und dem Zeiger

finger. Man fieht fie durch die Hand durch.
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Und doch ift es richtig, daß er fie zeigt. Aber wie wirkt diefe Art,
die Munde zu zeigen?

Zart.

Mas will die Linke?

Sie weift die Nagelmwunde,

Befchreibt einmal die Bewegung.

Die Hand ift Teicht erhoben, die Finger find im Schmerz ge

Frümmt, man fieht die Wunde mehr von der Seite,

Wie’ Fönnte die Wunde auch fonft gezeigt werden, daß man fie beut-

Vicher fieht? 2
Wenn die Finger ausgeftredt und die Handfläche nach vorn

gerichtet wäre,

SH will e8 euch vormachen. — Wie würde das wirken?

Erfchreckend.

Das ift richtig. Wenn der Künftler eg gewollt hätte, fo hätte er mit

dem Chriftus ale Schmerzensmann, der den Sünder frafend an-

blickt, auf feine Seitenmwunde weift und das Nagelmal hinhält, gleich

beim erften Blie® Furcht und Entfeßen erregen Eönnen. War das

feine Abficht?

Kein,

Welche Stimmung erwect er mit biefem. Chriftug, deffen Gebärden
fo zart und verhalten find?

Andacht, Erfchütterung, Mitleid.
Melchen Anblie® Fönnte man länger ertragen, den des erfchreckenden,

zornigen Chriftus oder den diefes milden, zurückhaltenden? — Wel-

cher der beiden erfordert den tiefer empfindenden Künftler? — Sn
der Tat ift im ganzen Norden unferes Vaterlandes um jene Zeit, foviel

ung befannt ift, Fein edleres Chriftusbild gefchaffen. Wie ift diefer

Ehriftus befleidet?

Er trägt einen weißen Lendenfchurz und über den Schultern einen

weißen Mantel, von dem man aber nur die rote Unterfeite fieht.

Den Kopf umgibt die Dornenkrone. Sie ift aus Rofenzweigen ge

flochten, man fieht es an den Stacheln.
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An melchem Ort befindet fich diefer Chriftus?

Man Fan es nicht erfennen. Den Hintergrund bildet ein pracht-

volfer Stoff, über feinem Haupt biegen ihn Fleine Engel um,

daß die Unterfeite mit hellblauem Quch mie ein Baldachin wirkt.

Unten halten zwei Eleine Engel einen bunten Stoff quer vor den

Körper Ehrifti.

Warum ift nicht dargeftellt, ob wir uns Chriftus im Zimmer oder im

Freien, im Himmel oder auf der Erde zu denken haben? i

Der Schmerzensmann ift nur eine Vorftellung. Chriftus ift nirgend

fo erfchienen.

Erzählt mir einmal von den Engeln.

Oben fehmweben drei, fie haben blaue Flügel. Unten fehmebt einer

an jeder Seite, der ling hat rote, der rechts grüne Flügel,

Was fällt euch bei den Engeln auf?

Sie find fo Klein.

Wie malen unfere Künftler fie?

Entweder als Erwachfene, dann find fie fo groß wie die Menfchen,

mit denen fie zufammen gemalt werden, oder als Kinder, dann

find fie fo groß, wie Kinder auf dem Bilde fein müßten.

Als der alte Künftler lebte, fand man es nicht nötig. Man malte

große Engel und ganz Heine Engel, ald ob man Vögel malte, ohne

an die Menfchen zu denken, mit denen fie zufammenfamen. — Was

fällt euch fonft an den Engeln auf?

Die bunten Flügel.
Was für Flügel haben die Engel denn in Wirklichkeit?

Weiße.

sit das ficher?

Nein, unfere Künftler malen fie fo.

Warum?
Um ihre Reinheit zu bezeichnen.

Daran dachte der alte Künftler nicht. Er wollte fie fo Ichön malen,

wie er fie fich ausdenten Fonnte, darum gab er ihnen die herrlichen

farbigen Flügel. So machten e8 damals alle Künftler. Manchmal
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nehmen fie die bunten Flügel der. Papageien, manchmal Pfauenfedern.

— Was tragen die beiden Engel unten?

Der links eine Xilie, der rechts ein flammendeg Schwert.

Hat das etwas zu bedeuten? — Zhr wißt eg wohl noch nicht. Diefe

beiden Symbole weifen auf den jüngften Tag, wo Chriftus mieder-

fommen wird, zu richten die Ledendigen und die Toten. Dann gingen

nach der Vorftellung des Mittelalters von feinem Munde eine Lilie

und ein Schwert aus, die Lilie nach rechts, wo die Guten fich vor dem

Himmelstor verfammelten, das Schwert nach Tinfs, wo die Böfen

in den Rachen der Hölle getrieben wurden. Warum hat der Künftler

fie hier angebracht?

Er will den fündigen Menfchen an das jüngfte Gericht erinnern.

"Das ift ein großartiger Zug, der auf anderen Darftellungen des

Schmerzensmannes nicht vorkommt.

— Der Stoff des Hintergrundes — Tapete fagen die SKinder
sunächft — mird genau betrachtet. Ebenfo der unten vorgehaltene

Stoff, beide find nach wirklichen Prunkftoffen getreu Eopiert. Der

des Hintergrundes nach einem leidlich erhaltenen — die in Gold eine
brochierten Löwen find fchon abgenußt — der unten nach einem ver

brauchten. Auch die Lilie wird betrachtet, die fehr genau nach der

Natur gezeichnet ift, Ihre Größe ift nach dem Engel, der fie trägt,

bemeffen, nicht nach der Größe Chrifti, dasfelbe gilt vom Schwert.

Warum find fie nicht fo groß, daß fie zu Chriftus paffen? Diefe

Beobachtungen bereiten die Empfindung für die Einheit des Maf-

ftabes vor. Es feheint mir zweifelhaft, ob die abftrafte Formel ges
braucht werden darf, ehe das Kind ein Bedürfnig empfindet, eine

größere Zahl von Einzelbeobachtungen zufammenzufaffen. Ich bin

auch noch nicht ficher, ob die Kinder imftande find, zu fühlen, daß

der alte Künftler, von dem Falten Ton des Körpers ausgehend, ein Ealtes

Not des Manteld und im Stoff, den Flügel und Gewändern der

Engel oben lauter Falte Not, Blau und Grün gewählt hat, während er

unten warme Not, Braun und Grün für die Flügel und die Gewänder

der Engel verwendet.
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PMWie mag das Bild entftanden fein?

Die Priefter am Dom haben es beim Künftler beftellt.

Für wen wollten fie.es haben?

Für die Oläubigen.

Was für Menfchen wohnten um 1430 in Hamburg?

Kaufleute, Handwerker, Schiffer.

Die Menjchen waren nicht fo gebildet wie heute. Sie hatten Feine

Zeitungen zum Morgenkaffee, fie hatten keine Bücher im Haufe, denn

Gutenberg war noch ein Kind und gefchriebene Bücher waren felten

und fehe teuer, Die meiften Eonnten nicht Tejen. Aber fie Hörten fo

gern, was ihnen erzählt wurde, wie Sünder, die noch nicht Tejen

Fönnen, Märchen hören, und fie beobachteten viel aufmerkffamer als

die Menfchen, die viel Iefen. Die Priefter mußten ihnen alles von

Chriftus und den Heiligen erzählen. Menfchen, die nicht fefen Fönnen,

bejehen Bilder viel hingebender als mir. Sie Iefen aus Bildern alles

heraus. Ein Bild ann fie erfchüttern. Ich hörte von einem Dienjts

mädchen erzählen, das nicht Tefen Fonnte — e8 ftammte aus einer

Gegend, wo auf dem Lande nicht jeder es Vernte. Ihre Herrfchaft

traf fie eines Tages Eniend und in Tränen aufgelöft vor dem Dfen

im Kinderzimmer, und als fie gefragt wurde, mies fie fchluchzend

auf das Medaillon über der Dfentür, auf dem fie die heilige Genovefa

mit Schmerzensreich und der Hirfchkuh erkannt hatte. Die traurige

Kegende hatte fie in der Schule gelernt, und ale fie dag Bild auf

dem Dfen erkannt hatte, war fie erfchüttert Davor auf die Knie ges

funten.

Euch Fommt das Bomifch vor, aber es ift ein fehr ernftes und

fehr Iehrreiches Ereignis. Solche einfache Menichen, die nicht Tefen

Eonnten und fehr ftarf empfanden, haben einft weinend vor biefem

Bilde auf den SKinien gelegen. Für folche Seelen bat der große

Künftler e8 gemalt. Und weil er felber ein Menfch von tiefer und

zarter Empfindung war, fo ergreift fein Werk uns heute noch, nachdem

fein Leib und die Leiber der Menfchen, für deren Erbauung er das Bild

gemalt hatte, feit Jahrhunderten zu Staub und Niche geworden find.
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Die Erziehung des Farbenfinnes

(1904)

Sn den Vorträgen über die Grundlagen der Fünfklerifchen Bildung
bie ich 1891 an der Kunfthalle gehalten babe, fah ich mich genötigt,
auch die Erziehung des Farbenfinnes ing Auge zu falfen.

Vorarbeiten waren mir nicht befannt und hätten mir auch über
gemwiffe, im Ießten Grunde jelbftverftändfiche, einfache Richtgedanfen
hinaus Faum nüßen Fünnen. Denn ich ging von der Überzeugung
aus, daß auch die Erziehung des Farbenfinnes an die örtlichen Zus
fände, Bedingungen und Erfahrungen anzufnüpfen hätte,

Auch in der vorliegenden Abfafjung, die auf befondere Anregung
der hamburgifchen Lehrervereinigung zur Pflege der Fünftlerifchen Bil-
dung in Buchform erfcheint, habe ich auf die dem Hamburger zugäng-
lichen Mittel und Wege und die in Hamburg gemachten Erfahrungen
beftändig Nückficht genommen.

Sn jüngfter Zeit hat die Kunftgefchichte das Beftreben gezeigt,
der Farbe größere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Muthers Werk hat
auch darin vielfache Anregungen vermittelt und gegeben. Woldemar
von Seidlig hat eine Reihe fehr feiner Beobachtungen unter dem
Titel „Über Farbengebung” veröffentlicht (Stuttgart 1900). Wert
volle Unterfuchungen finden fich zerftreut bei Bode, Gurlitt, Mölff:
fin u. a. Doch Fann man nicht fagen, daß die deutfche Kunftgefchichte .
das Problem der Farbenbewegung — das Wort ftammt von Arnold
Ewald — bereits irgendwie erfchöpfend in den Kreis ihrer VBetrach
tung gezogen hätte. Sehr verdienftlich find die Ausführungen Andreas
Auberts in feiner Biographie Dahle — 1893 — und in feiner
Abhandlung über das Farbengefühl des norwegischen Wolfes (den
decorative Farve et norsk farve-instinkt).
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Die vorliegende Arbeit ftrebt Feinerlei theoretifche Vollftändigkeit

an. Aus der Praris hervorgegangen, berückfichtigt fie faft auschließ:

lich den Stoff, der in Hamburg zugänglich ift und befchäftigt fich,

mit‘ allgemeinen Problemen nur, foweit es praftifch notwendig er=

fchien. Die Vorträge wurden erläutert durch Ausftellungen aus dem

Befig der Kunfthalle, des Mufeums für Kunft und Gewerbe, de3

Völfermufeums und des Naturhiftorifchen Mufeums. Da eine uns

mittelbare Anfchauung durch Abbildungen nicht geboten werden Tann,

und da das MWort nur vor den Dingen feldit wirklich fruchtbar wird,

habe ich mich überall, wo die Anfehauung eintreten joll, darauf bes

fchränkt, dem Lefer den Weg zur eigenen Tätigkeit anzugeben.

Grgendiwie Abgefchloffenes zu bieten, ift Heute noch nicht möglich.

An vielen Orten und von vielen Individualitäten aus müffen erft

praktifche Erfahrungen und theoretifche Beobachtungen gefammelt wer

den. Zunächft Eommt es mwejentlich auf die Anregung an.

"= *
*

Zarbe läßt fich lernen — la couleur g’apprend — fagt ein franzö-

fifcher Atelierfpruch, der im Schulzimmer eines von Delacroig oder

fpäter von Manet und feinen Nachfolgern aufgefchreekten Akademikers

entftanden fein dürfte, Je nachdem dies Orakel ausgelegt wird, ftellt

e8 die Tatfachen auf den Kopf oder drückt e8 Eurz und bündig eine

wertvolle Erfahrung aus.

Zarbe Fan man nicht Ternen. Wie Mufit muß man fie in der

Seele haben. Und wie die mufifalifche Begabung in taufend Graden

vorkommt, ift die Fähigkeit, Farbe zu fühlen, eine Sache der indi-

 piöuellen Anlage. Aus dem Dunkel völliger Farbenblindheit fteigt

die Leiter zu den einfamen Höhen empor, wo ber finnliche Eindruck

der Zarbe wie ein ftarfes Luft oder Wehegefühl den Körper bis in die

Zehen durchriefelt. Durch noch fo viel Schulung vermag fein Farben:

blinder auch nur die Vorftellung der Farbe zu erringen,

Verfteht man den Spruch jedoch dahin, daß die einmal vor

handene Empfindung für Farbe in hohem Grade ausbildungsfähig
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ft, fo hat er recht. Alle Welt bat gehört, wie Sticferinnen und
Teppichiwirferinnen im Lauf der Sahre auf einen Bli® und mit
iertumsfreier Sicherheit eine Unzahl Abfchattungen nicht nur der-
felben Farbe, fondern desfelben Sarbentones herausgreifen lernen,
wo das ungeübte, im übrigen vielleicht höher begabte Auge exft nach
großer Anftrengung überhaupt einen Unterfchied wahrnehmen Eann.

dür den Phnfiologen und Piychologen ift diefe Entwictungsfähig-
Feit der Farbenempfindung etivag ganz Selbftverftändliches. Er ift
fi) Tängft darüber Plar, daß fie wie jede andere Kraft durch Übung
nicht nur an Fülle und Zartheit, fondern auch an Behendigkeit gez
teinnen, durch Vernachläffigung fehwinden und durch falfche Ges
wöhnung erfranfen Kann. In unjerer Erziehung bildet jedoch das
Gebiet der Farbenempfindung ein völlig unbeftelltes Feld. Noch Fennen
wir alle eine ältere Generation von Malern, deren Farbenempfindung
entiveder ungebildet oder fchmerzlich verbildet oder verfrüppelt ift.
Noch ift es nicht Tange her, doß ein jüngeres Malergefchlecht die
Barbigkeit der Welt neu entdedien mußte, und vielen diefer Züngeren,
die Farbe wollen, fehlen Einficht und Vermögen. Unter den Nichte
Fünftlern. verftehen faft ausschließlich Frauen etwas von der Farbe.
Den allermeiften unferer Gebildeten und Gelehrten wird die Frage,
od Gefchmad für die Farbe: der Zracht oder der Umgebung zur
allgemeinen Bildung gehört, ob es mwünfchenswert oder nötig ijt,
daß beim Eommenden Gefchlecht die Empfindung für Farbe erzogen
wird, vollfommen gleichgültig fein. Ihre Bildung, mwefentlich auf
das Wort gegründet, hat fie nirgend auf einen Punkt geführt, von
fon fich ihnen eine Ausficht auf unfere teoftlofen Zuftände auf:
getan hätte,

Sn der Tat Tiegt eine ziwingende Notwendigkeit vor, daß ber
Deutfche „‚Barbe lernt“. Wir ahnen es in Deutfchland gar nicht,
mit welcher Geringfchägung bei unferen Nachbarn in Holland, Belgien,
Srankreid und England von unferer Eoforiftifchen Befähigung ges
Iprochen wird, und wie höhnifch man auf unfere unterwürfige Folg-
famfeit gegen die von London und Paris ausgegebene Parole mit
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Fingern zeigt. Man weiß dort beffer als wir, daßdie Kramatte, die

der etiwas Eultiviertere Deutfche trägt, daß die Stoffe feines Unzuges

fich nach dem Farbenfinn der Engländer richten, daß für die Kleidung

feiner Frau noch immer Paris maßgebend ift, daß troß aller DING

ferengungen einzelner Künftler für die farbige Ausftattung der Wohn-

räume Paris und England in Deutfchlend die Führung haben, daß

die Malerei der Franzofen meite Gebiete in Deutfchland beherricht

hat und noch beherrfcht, daß in der deutfchen Baukunft die Farbe

in der Negel als Notbehelf behandelt wird, daß einflußreiche Hrchie

tefturfchulen der Farbe völlig hilflos oder geradezu feindlich gegenübers

fiehen, und fehließlich, daß die deutfche Kultur gegenwärtig das Auge

land Eoloriftifch nicht beeinflußt. Diefe Iebtere Beobachtung allein

müßte ung am Gewiffen paden. Sie liefert die Probe auf das Erempel.

Das Bewußtfein diefer nationalen Schwäche zu weden, Mittel zur

Abhilfe mit Energie zu fuchen und anzuwenden, gehört zu den wiche

tigften Aufgaben einer umfichtigen Kunftpflege in Deutfchland. Nur

muß man nicht meinen, «8 fei eine Angelegenheit, die man den

Fachleuten überlaffen Eönnte, den Malern, Nrchiteften und Kunft

geiwverblern. Das ift lange genug gefchehen und hat ung aus ber Ab-

hängigfeit von Vorbildern der Vergangenheit und der Fremde nicht

erlöft. Solange der Eoloriftifche Gefchmad des Konfumenten in

Deutjchland nicht gepflegt wird, Fann die Produktion anftellen, was

fie will, Es moird ihr Teicht fallen, alles, was ihr einfällt, durchzufeßen,

nur das Gute nicht, deifen Aufnahme von der Fähigkeit abhängt, Mert

zu empfinden.

Die Ausbildung des Farbenfinnes gehört nicht nur zu den Forz

derungen der Theorie, die auf die Entwicklung aller Geiftege und

Sinnesfräfte ausgeht, Jondern auch in erfter Linie zu den Grundlagen

unferer materiellen Wohlfahrt. Der Mann der Praris, der Gelehrte

oder Zurift mit Durchfchnittsbildung, dem der Zuftand und die Der

dürfniffe eines erzogenen Auges unbefannt find, mag mit einem

Schein der Berechtigung lächeln, wenn er hört, daß die Verfeinerung

de3 Farbengefühls ein Gebiet hohen Fünftlerifchen Genuffes erfchließt
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und dag Leben auch des Armften an edlen Freuden unendlich reicher

macht. Es Täßt fich nicht verlangen, daß er das einfehen foll. Aber

felbft von den in ihrer äfthetifchen Erziehung vollftändig Vernach-

Täjfigten, die in Minifterien und Stadtverwaltungen über die Erz

siehung mitzuraten und mitzutaten haben — und ihre Zahl ift in

Deutfchland ja leider Legion — müffen wir verlangen, daß fie, wenn
ihnen felber jedes Fünftlerifche Empfinden und jedes Bedürfnis abgeht,

den Einfluß einer Verfeinerung des Farbengefühls auf die Leiftungen
der deforativen Künfte und damit ihren unabfchäßbaren Wert für die
Zufunft unferer Snöuftrie begreifen.

Wenn nun von der Erziehung des Farbenfinneg geredet wird, follte
fich jeder einzelne fagen, daß fein befonderer Fall behandelt wird, daß

er die Pflicht hat, bei fich und feiner Umgebung nicht morgen oder

nächfte Woche, fondern heute und in diefer Stunde fchon einzufeßen.

Was an unferer Generation verfäumt ift, müfjen wir der Fommenden
mitzugeben bemüht fein.

* *

*

Über die phnfikalifche Natur des Kichtes und der Farbe werden

wir in der Schule eingehend belehrt, und dem unterrichteten Deuts

fehen ift im allgemeinen bekannt, was die Wiffenfchaft über das Wefen

des Lichtes bisher errungen hat.

Wie e8 dagegen um das Verhältnis zur Farbe beim Einzelivejen

oder bei den als‘ Gefamtwefen anzufehenden Gefchlechtern in ihrer

Aufeinanderfolge fteht, das gehört nicht zu den Dingen, die der
Deutfche auf der Schule Iernt. Dort pflegen die Tatfachen der

äfthetifchen Empfindung ziemlich wenig beachtet zu werden. Und doch

liegt für die Praris in der individuellen Farbenempfindung und nicht in

der phyfifalifchen Ergründung des Lichtes und der Farbenprobleme

der Ausgangspunkt. Denn für die Fünftlerifche Seite des Problems
der Farbe hat die Wiffenfchaft um ihre phyfikalifche Natur Feine

befondere Bedeutung. Und immer noch Fann ein Forfcher über das

Wefen des Lichtes und der Farbe, foweit heute unfere Kenntnis
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reicht, im Klaren fein, ohne vom äfthetifchen Problem der Farbens

empfindung eine Ahnung zu haben.

Wenn man von der Farbe fpricht, darf man feinen Moment aus

dem Auge Yaffen, daß fie nichts als einen Vorgang in der Tätigfeit

unferes Auges bedeutet, und daß diefer Vorgang, abhängig von ber

Teiblichen und feefifchen Befchaffenheit, fich bei jedem einzelnen anders

vollzieht. Nicht zwei Menjchen haben von berfelben als farbig emp

fundenen Erfcheinung denfelben Eindrucd. Diefelbe farbige Erfcheir

nung wirkt nicht zweimal ganz gleichartig auf denfelben Menfchen,

ja, nicht einmal unfere beiden Augen empfinden Farbe unter allen

Umftänden gleichmäßig. Aus vielen Erperimenten habe ich mir felber

bemweifen Eönnen, daß eins meiner Augen die Jarben um einen Jchwachen

Grad Eälter fieht als das andere. Wie fehr die Empfindung von

Reizungszuftänden abhängig ift, weiß jeder, der nach einem Moment der

Blendung durch farkes Sonnenlicht einen Blied auf die Landfchaft

toirft, die dann plößlich wie erftorben vor ihm liegt. Aus der Phnyjik-

ftunde erinnert fich jeder der Experimente über die Folgen und Dez

gleiterfcheinungen ftarker Neizungen durch Farbe. Als Borgang im

Leben der Seele ift die Farbenempfindung fehließlich von allen den

Zuftänden, Mächten und Kräften abhängig, die die Seele beherrjchen.

 Gewöhnung, Suggeftion, Ermüdung und Dispofition für den Reiz

des Kontraftes fpielen eine fehr große, oft fogar die ausfchlaggebende

Rolle.

Einige der hieraus fich ergebenden Probleme müffen ing Auge

gefaßt werden, ehe nach einem Gang und nach den Mitteln der Ers

ziehung des Farbenfinnes gefucht werden Fann.

* *
*

Daß bei ung Deutfchen gegenwärtig das Verhältnis zur Farbe

nicht ganz in Ordnung ift, lehrt ung fchon dag mangelhafte Tprachliche

Vermögen unferes Volkes, auch der fogenannten Gebildeten.

Man braucht nicht einmal befonders feharf aufzupaffen, um zu

erkennen, daß im allgemeinen nur die Grundfarben Gelb, Rot und
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Dlau und vielleicht noch ein ausgefprochenes Grün mit annähernder
Sicherheit bezeichnet werden. Orange wird meift gelb genannt, Violett
und Lila heißen faft ebenfo oft blau. Unfere Sprache ift weiterhin
erftaunlich arm an Ausdrücen für Mifchtöne und Abfchattungen.
Menn mir ung nicht mit ledernen Zufammenfeungen behelfen wollen,
find wir gezwungen, franzöfifche Ausdrücke zu wählen: lilas orange,
violet, fraise, prune, puce, bleu mourant. Diefe bequeme Entleh-
mung, die fehr alt ift, hat bei ung offenbar die Triebfraft der eigenen
Sprache gefchädigt, wenn nicht für immer zerftört,

Auf der anderen Seite deutet die erftaunliche Fähigkeit der
franzöfifchen Sprache, aus jedem Hauptiwort ohne weiteres eine Farben-
bezeichnung zu machen, auf die Gemwöhnung des Volkes hin, Farben:
eindrüde ftark zu empfinden. Denn nur two das Gefühl Iebhaft auf
den Eindruck antwortet, flellt die Phantafie den betreffenden Namen
zur Verfügung. Der DVerftand hat es fchwer, Namen zu finden,
und was ihm erreichbar ift, pflegt nicht viel zu taugen.

Wir würden jedoch fehlfchießen, wenn mir aus dem Tüdenhaften
Material der Farbenbezeichnungen fchließen wollten, daß mir Deut:
Ichen mit mangelhafter Empfindung begabt wären. Wahrnehmungs-
fähigkeit und Ausdrucisvermögen decken fih nicht. Bekanntlich hat
‚Lazarus Geiger aus der Undeutlichkeit und dem fehtwanfenden Ge:
brauch der Farbenbezeichnungen bei Homer den Schluß ziehen wollen,
daß die Epoche des Dichters auf einer urtümlichen Stufe der Farben:
empfindung geftanden hätte, faft auf der der Farbenblindheit. Er
hat damit die Anregung zu einer genaueren Beobachtung des Sprache
Ihates aller Völker gegeben, auch der ing Reich der Ethnologie
fallenden „Wilden“, und man hat an Experimenten nachgemwiefen, daß,
wenn auch die Sprache verfagt, das natürliche Vermögen, Farben zu
unterfcheiden, bei der ganzen Menfchheit ungefähr diefelde Stärke
befißt. Im Kampf ums Dafein fpielt bei der Entdedfung und Unter:
fcheidung der Früchte, bei der Erkennung des Wildes und fpäter bei
der Berwachung, Benennung und Beurteilung des Viches die Fähig-
feit, Sarben zu unterfcheiden, eine fo große Rolle, daß die Enttwiclung
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des Farbengefühls gar nicht wegzudenken ift, In der QTat werden von

„Biden“, die nur wenige Farben benennen Fönnen und kein Wort

für den Begriff Farbe haben, erftaunliche Leiftungen in der Unter:

fcheidung von Farbentönen bei der DBerfolgung des Wildes oder der

Sorge für die Herden berichtet. Der Wilde und der Durchfchnittss

europäer zeigen fich dem farbigen Objekt gegenüber auf derjelben

Stufe der Begabung. Und foweit wir aus der Kultur der Chinefen,

der Mefopotamier, der Ägypter, Griechen und bei den nächlten DVors

fahren der heutigen Kulturvölfer farbige Erzeugniffe befigen, läßt

fich erkennen, daß in hiftorifcher Zeit der Stand der Entwicllung der

felbe war wie heute. Auch darin zeigen die verfchiedenartigften Stufen

feinen Unterfchied, daß die vote Seite des Spektrums richtiger be

nannt wird als die blaue, und daß benachbarte Farben wie Drange

und Gelb, Violett (oder gar Grün) und Blau miteinander verwechjelt

werben. Wer nur den Wortfchag prüft, wird zum Schluß Fommen,

daß die Wahrnehmungsfähigkeit jehr enge Grenzen hat.

* *

*

Wenn fich nun auch nachiweifen läßt, daß die mechanifche Fähigkeit,

Farbe zu fühlen, durch alle Naffen und alle unferer Erkenntnis zus

gänglichen Zeitalter ungefähr gleichbleibt, fo Taffen fich doch in der

äfthetifchen Empfindung für die Farbe hiftorifche Schwankungen, ört-

liche Eigentümlichkeiten und Gewöhnungserfcheinungen bei allen Völ-

ern beobachten, nicht nur bei den Kulturvölfern.

Die Welt wechfelt ihr Ausfehen nicht, aber die Empfindung ift un

endlichen und unaufhörlichen Anderungen und Schwankungen unter

sorfen. A. Ewald hat wahrfcheinfich gemacht, daß die abendländifchen

Kulturvölker im Altertum als fchönfte und vornehmfte Farbe das

Gelb anfahen und es als die Kultfarbe hochhielten, wie e3 heute noch

die Oftafiaten tun, und daß im Mittelalter das Blau zur Kultfarbe

erhoben und das Gelb zur Neid» und Teufelsfarbe geftempelt wurde.

Diefe ungeheure Umkehrung der fymbolifchen Bedeutung von Blau
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und Gelb Fann bisher nur als Tatfache hingeftellt, in Peiner Weife
jedoch erklärt werden.

Und neben diefer „‚Barbenbewegung“, die ein Weltalter umfpannt,
lafjen fich Veränderungen in größeren, mittleren und Eleinften Zeitz
räumen beobachten. Das Gefühl für Gelb, Rot und Blau ift beim
Gefchlecht von 1700 dem der Vorfahren um 1600 oder 1500 nicht
gleich befchaffen. Es ift nicht dasfelbe bei Zizian, Rubens und
Rembrandt. Jede Zeit hat ihr Not, ihr Blau, ihr Grün, ihr Gelb.
Aus dem Feßen eines Bildes, das nichts ald zwei oder drei Farben
enihält, läßt fich die Zeit beftimmen, in der es entftanden ift. Wer
bie Foloriftifche Bewegung feit etwa dem Jahre 1400 verfolgt bat,
würde leicht imftande fein, aus einer Anzahl roter Tafeln, die durch
Nachahmung des Rot bei den führenden Meiftern entftanden ipären,
die gefchichtliche Zufchreibung zu beftimmen. Sogar innerhalb der
Entwielung eines begabten Individuums ift der Wandel der Emp-
findung deutlich nachzumeifen. Was für ein Unterfchied zwifchen dem
Rembrandt von 1630 und dem von 16601 E8 wäre eine fehr Iehr-
veiche Arbeit, diefe Veränderungen der Farbenempfindung, die fich
in Neigung und Vorliebe äußert, durch die Fahrhunderte und durch
die Entwiclung der leitenden Fünftlerifchen Perfönlichkeiten zu verz
folgen. Wer wird ung folche: Eoloriftifche Studien über Rembrandt,

Rubens, Tizian, Holbein fchaffen? Wer wird die Urfachen der Wande
fungen aufzudecen verfuchen?

Auch über die Beeinfluffung des Farbenfinnes durch örtliche
Zuftände find wir noch nicht genügend unterrichtet. Wir wiffen nur
ganz allgemein, daß die Erfcheinung der Farbe in Venedig nicht dies
felbe ift, iwie in Florenz, daß fie in London und Amfterdam, in Parig
und Berlin jedesmal in eigenartiger, deutlicher und nicht nur dem
feinfühlenden Auge unterfcheidbarer Eigenart auftritt. Der Feuchtige
feitsgrad der Luft, der Stand der Sonne, die unendlich Fleinen Staube
teilchen, die die mechanische Wirkung der Kuft und des Lichtes von

den Körpern loslöft und die in der Atmofphäre eines SKalfgebirges

anders das Licht brechen als in der einer Oranitformation oder am

110



Salzmeer, bedingen fehr große Unterfchiede. Der Abendhimmel ficht

in Venedig anders aus als in Paris, das Parifer Abendrot Fann nicht

mit dem von Berlin verwechfelt werden, die Lichterfcheinungen um

Sonnenuntergang in Berlin und Potsdam find fehon merklich ver:

fchieden, von Berlin und Hamburg nicht zu reden. Bilder franzö-

fifcher Landfchafter Fönnen in Deutfchland nicht ganz verftanden werden.

Erft ein Gang über die Seinefais in Paris, ein Ausflug nach

Zontainebleau, Söpres oder St. Cloud, ja die Eifenbahnfahrt von

Belgien nach Paris pflegt dem Deutfchen das Auge für die franzd-

fifche Landfchaftsmalerei zu öffnen. „Wer den Künftler will ver

ftehen, muß in Künftlers Lande gehen”, gilt am finnfälligiten für

alles, was Farbe heißt.

A diefe Iofalen Unterfchiede der Lichte und Farbentvirkung vers

urfachen eine verfchiedene Gewöhnung des Auges. Farbe muß deshalb

für das in Paris gebildete Auge etwas anderes fein als für das

von Amfterdam oder Florenz. Sogar beim Individuum läßt fich

die Veränderung, die das Auge durch die Gerwöhnung an ein fremdes

£ofalEolorit erleidet, oft genug nachmweifen. Ein deutfcher Maler, der

längere Zeit in Stalien gelebt hat, pflegt den Ton und bie Farbe

der heimatlichen Landfchaft jahrzehntelang nicht mehr treffen zu Fönnen,

und wenn Daubigny nach Holland geht und einen Kanal mit Weiden

und Mühlen malt, fo wird ein halbwegs gefchultes Auge ohne weiteres

erkennen, daf ein Organ, das an der franzöfifchen Landjchaft gefchult

war, die farbige Eigenart der Fremde nicht zu fafjen vermochte.

Hat doch felbft der fcheinbar objektiofte Franzöftfche Landfchafter,

deffen Formel mit einer faft mathematifchen Sicherheit das Mefen

von KZarbe und Licht zu bezwingen fcheint, Claude Monet, wenn er

eine Reihe grün geftrichener holländifcher Häufer hinter Bäumen am

Waffer fefthält, das farbige Wefen der Seineufer mit hineingemalt.

Mie durch die Iofale Gewöhnung Fanın die Empfindung auch ducch

die Stimmung beeinflußt werden, die ein befonders begabtes Indivi-

duum verbreitet. Giorgione und Rubens, Rembrandt, Manet haben

ihre ganze Umgebung zeitweife auf ihre Bahnen mitgeriffen. Der
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Einfluß diefer ‚genialen Wugen, bei ihren Zeitgenoffen mwohltätig und
erhöhend, pflegt noch in fpäteren Epochen durch das Vehikel des

Alademismus periodifch wieder mwirffam zu merben. Die Foloriftifche
Bewegung des neunzehnten Sahrhunderts begann fait überall mit der

Nachahmung von Vorbildern aus vergangenen Epochen. Uber wer

im neunzehnten Jahrhundert fein Auge auf die Farbe Tizians, Rubens’

oder Nembrandts einftellte, Fam zu einem wejentlich anderen Ergebnis
als einer der Schüler, die in ihrer MWerkftätte arbeiteten. Bei diefen,
die mit Ihrem Meifter auf demfelben Boden der Foloriftifchen Lofal-
und Zeitempfindung fanden und unter dem unmittelbaren Einfluß
feiner Energie arbeiteten, ift der Fall nicht felten, daß ihre Bild dem
beglaubigten des Führers zum DVerwechfeln nahefteht. Der einer

fpäteren Epoche angehörende Nachahmer hat dies nie erreicht. Wohl

aber ftellt fich bei der Nachahmung der Farbe vergangener Zeiten

gefehmäßig ein anderes Nefultat ein: die eingeborene und felbftändige

Empfindung für Farbe erlifcht. Dies trifft fo gut den Afademieprofejjor

wie den Mufterzeichner. Es darf als allgemeine Regel ausgejprochen
ferden, daß jede Form des Afademismus im tiefften Grunde un

foloriftifch oder antikoloriftifch befchaffen ift.

* *

*

Und was für die Seele des einzelnen gilt, hat auch Gewalt über

die Gefamtfeele des Volkes, Sowie e3 die Produktion aus der eigenen

Empfindung aufgibt, fowie es fich begnügt, die fertigen Arbeite-

ergebniffe aus einer älteren Epoche oder aus einer Nachbarkultur

zu Übernehmen, verfümmert das eingeborene Vermögen.

Was fich auf dem Wege der Nachahmung erreichen läßt, bleibt
in jedem Falle hinter dem Vorbild zurüc, denn es erfordert nicht

dasjelbe Maß Energie.

Es gibt Völker, bei denen jahrhundertelang alle Foloriftifchen

Begabungen, Genies und Talente verfümmern, weil ein flärferer

Nachbar durch die bloße Tatfache einer großen felbftändigen Produktion
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in weiten Umfreis die zur Zeit Schwächeren in feinen Bann ziwingt.

Und es ift nicht nötig, Beifpiele anzuführen, daß Epochen höchfter

Fünftferifcher Energie noch aus verfallenem Grabe heraus die Schöpfer:

Fraft fpäterer Gefchlechter durch das Mittel des Afademismus Tahm-

zulegen imftande find,

Aus derartigen Betrachtungen ergibt fich, daß jeder, der über Farbe

urteilen will, fich zunächft Elar zu werden hat, twieweit das natücliche

Werkzeug feines Auges überhaupt fähig ift, Farbe wahrzunehmen.

Sodann hat er zu unterfuchen, mwieweit die Erziehung der angeborenen

Empfindung ihn zum Urteil befähigt. Wir erleben es alle Tage, daß

unerzogene Augen, deren Träger von Eeiner der zahllofen Voraus:

feßungen eine Ahnung haben, über Eoloriftifche Leiftungen begabter

und erzogener Augen mit der größten Sicherheit aburteilen. Pfui,

die grasgrüne Wiefe, wurde vor einem modernen Bilde aus dem Munde

eines Ausftelfungsbefuchers gehört.

* *
*

Denn die Grundlagen für eine rationelle Erziehung des Farben:

finnes gefucht werden follen, fo ift von der Erkenntnis auszugehen,

daß das Ziel nicht in der mechanifchen Berwältigung eines Xehrz

ganges, fondern in der Fähigkeit zu genießen, Liegt, nicht in der Mit:
teilung eines Lernftoffes, fondern in der Entwicklung einer Kraft.

Damit ift auch fehon die Frage erledigt, warn die Erziehung zu
beginnen hat. Der Zeitpunkt ift gefommen, forwie die Kraft fich regt,
alfo fchon in den erften Lebensjahren.

Es Tiefe fich ohne Schwierigkeit ein folgerichtiger Lehrgang auf-

ftellen. Aber dies wäre, wie die Dinge heute liegen, ein Schlag ins

MWaffer. Daß etwa in den Lehrplan unferer Schulen die Erziehung des

Sarbenfinnes als neuer Unterrichtsgegenftand eingeführt werden Fönnte,

sird niemand für möglich oder wünfchensiwert halten, denn es fehlt

der Tebendige Reichtum, der erft durch Tangjährige und vielfeitige

Erfahrung gewonnen wird. Wer die Gefahren Eennt, die in ber
Ipftematifierenden Schulmeifterei Tiegen, wird bei dem Gedanken, die
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Lehrer möchten auf den Einfall Fommen, einen regelrechten Lehrgang

der Erziehung des Farbenfinnes aufzuftellen, drei Kreuze jchlagen.

Lieber noch den bisherigen Zuftand der Berwußtlojigkeit beibehalten.

Überdies haben wir an Unterrichtsgegenftänden ohnehin Eeinen Mangel.

Ebenfowenig wie in der Schule läßt es fich vorftellen, daß im Haufe

nach einem folgerichtigen, ftufenweife auffteigenden Plane erzogen

werden Fönnte,

Auch bedarf e8 ja weder in der Schule noch im Haufe eines befonz

deren Lehrganges. Was das Haus anlangt, fo genügt es, daß bie

Eltern fich erzogen haben. Ihre Kraft und ihre Teilnahıne wirken

unmittelbar. In der Schule müßten noch Dußende neuer Lehrgegen-

ftände eingeführt werden, wenn es fernerhin bei dem bisher jo vielfach

befolgten, wenn auch theoretifch wohl nie aufgeftellten Grundjak

bleiben follte, daß jeder Lehrgegenftand gegen feine Nachbargebiete durch

hohe, unüberblictbare und nur bei Strafe überftiegene Maucen abge:

fchloffen ift. Wo man aber jedes Fach als ein Gebäude behandelt,

das nicht nur inmwendig unterfucht und bejehen wird, fondern nach

alfen Seiten Ausblicke eröffnet, da Fönnte zue Not von den vorhandenen

Unterrichtsgegenftänden noch geftrichen werden, Die Erziehung des

Farbenfinnes gehört in den Anfchauungss, Zeichen: und Malunterricht,

in die Botanik: und Zoologieftunde und in die Kunftgefchichte, wenn

diefe, was der Himmel verhüte, im Stundenplan ftehen jollte.

Was fich heute tun läßt, bleibt auf die Angabe der Punkte be:

fchränkt, wo in Schule und Haus fich Gelegenheit bietet, eine nach?

haltige und mwirkfame Anregung zu geben, die in erfter Linie von den

für Farbe begabten Augen verarbeitet wird. Diefe Begabungen zum

Bewußtfein ihrer Kraft zu bringen, ihnen die Mittel zur Ausbildung

zu meifen, muß dag erfte Ziel fein. Jede diefer Begabungen wird in

Furzer Zeit auf ihre Umgebung zu wirken beginnen, und damit ift

das Befte erreicht. Es Fommt dabei nicht nur auf bie produftiven

Begabungen an, fondern ebenfofehr auf die zahllofen fein organifierten

Augen, die nur zu empfangen und zu genießen beftimmt find, Die

eigentlichen Träger des Gefchmackes. Diefe Fommen heute in Deutfche
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land fchlecht weg. Selten nur gelangen fie zur Selbfterfenntnis, was

Männer anlangt, faft nie. In Deutfchland fchämt fich heute der

Mann jeder äÄfthetifchen Neigung. Sie erfcheint ihm unter feiner

Würde. Wenn er fie fühlt, verbirgt er fie, und er läßt fie nur beim

weiblichen Gefchlecht gelten. Kaum erft in den Kunftjtädten gibt es

Männer, die den äfthetifchen Genuß an der Farbe Eennen. Und mie

felten find fie, wie gering it ihe Einfluß! Der Mann darf fich in

Deutfchland mit Kunft nur befaffen, fomweit die Wiffenfchaft reicht.

As Sammler wird ihm die Befchäftigung mit allen Arten Kunft

verziehen, wenn man auch im allgemeinen nur Laune und Ausfüllung

der Mußen darin fieht und fich Eopffchüttelnd fragt, weshalb er

für ‚‚folche Dinge‘ fein Geld ausgibt. Der Wohlhabende darf fi)

auch vom Architekten und Deforateur fein Haus einrichten laffen.

Aber fich felbft um Kunft zu Fümmern, die ins Leben eindringt,

ift ihm verfagt. Nur die Frau hat bei ung in der Regel eine Ahnung

von der Freude an der Farbe.

Es muß bei diefer Gelegenheit betont werden, daß die Frauen,

die fich mit der Eoloriftifchen Ausbildung ihrer Toilette befchäftigen,

eine jeher wertvolle Arbeit Teiften, daß diefe äfthetifche Arbeit in

Deutfchlane in ihrem wirtfchaftlichen Wert noch viel zu wenig ges

würdigt wird, und daß fie meit ernfter und freudiger als bisher

betrieben werden muß. Daß unfere Frauen felbftändigen Gefchmad

entwickeln, gehört zu den Erforderniffen nationaler Selbftändigkeit.

Dasfelbe gilt von den deutfchen Männern, nur daß fie gegenmärtig exrft

fehe felten eine Ahnung von der Notwendigkeit haben, fich Außerlich

gefchmadkvoll zu präfentieren. E8 ift nicht zu viel gefagt, daß der

Zurchfchnittsdeutfche in feiner Erfcheinung ftets die Karikatur fkreift.

Namentlich in allem, was Farbe heißt.

Hier muß die Erziehung Eräftig eingreifen.
Soll der Farbenfinn gefchult werden, fo gilt e8 zunächft, beim

Männergefchlecht dag Vorurteil und die falfche Scham zu überwinden.

Xheoretifche Gründe pflegen nicht zu fruchten: aber wer tagt «8

zu leugnen, daß es für die Fünftlerifche und invuftrielle Produktion
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in Deutfchland, für die Selbftändigkeit und die fichere Leiftungsfähige

Feit unferer Snduftrie von größtem Wert wäre, wenn auch ber

Mann in Deutfchland feinen Gefchmad bilden twollte?

* x
*k

Die Grundlagen der Erziehung des Farbenfinnes find bei beiden

Gefchlechtern diefelden. Nur Eann bei dem Mädchen mit reicheren

Mitteln gearbeitet werden als beim Knaben. Handarbeiten und Kleidung

allein bilden große Provinzen für fich!

Zuerft die Übung der mechanifchen Fähigkeit, Farbe zu erkennen

und zu benennen. Erft wenn eine gewiffe Sicherheit gewonnen ift,

gilt es, das Gefühl für Qualität zu entwideln.

Eine erfte Rolle fällt dem Zeichenunterricht zu. So fehwer nach

den herrfchenden Methoden der Mehrzahl der Lehrer die Zuftimmung

fallen dürfte, wir haben die Forderung, daß die Kinder jehr früh

mit der Farbe zu arbeiten haben, jo lange zu miederholen, bis fie

erfüllt wird. In einem Hamburger Verein hielt ich Anfang 1893

einen Vortrag über den Zeichenunterricht und twies auf die notwendige

Einführung der Farbe hin. Einige Wochen fpäter brachte mir eine

Hörerin die Zeichenhefte der Elementarklaffe einer englifchen Schule,

in denen die erften Studien nach Blumen und Vögeln farbig aug-

geführt waren. Was wir uns begnügen müffen, als Wunfch aus:

zufprechen, haben unfere Vettern längft dem Leben der Nation dienft

bar gemacht. Sie haben wohl Teider mehr Einführungskraft und

hüten fich mehr als wir, fefte Staatliche ee, zu Ichaffen,

die die Freiheit der Bewegung Enebeln.

Bei der Mädchenerziehung muß der Zeichen: und Malunterricht

mit den Handarbeiten in engfter Verbindung ftehen, denn die Stickerei

mit farbigem Material Fann für die Erziehung des Farbenfinnes

diefelbe Wichtigkeit erhalten wie die Malerei. Blumen nach der Natur

zu ficken follte jedes Mädchen Ternen. Nicht umfonft hat diefe Zeche

nie den Namen der Nadelmalerei erhalten. Wie die Malerei verlangt

fie eine feharfe und fichere Anafyfe der farbigen Erfcheinung, und
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wo fie wieder in Übung ift, in Hamburg etwa feit 1892, hat fie

vielen Augen einen Erfag für die Malerei geboten.

Soll fie fich jedoch über den notwendigen Naturalismus des

Anfangs hinaus entwickeln, ift e8 geboten, fie auf die Grundlage

der forgfältigen und ficheren Zeichnung zu ftellen. Die Anforderungen

an jede Art Dilettantismus Fönnen nicht hoch genug gefpannt werden.

Es Tiefe fich denken, daß beim Zeichenunterricht Treffübungen

in der Wiedergabe von Farbentönen eingeführt werden, um das Auge

an die Zergliederung und Mifchung der Farbe zu gewöhnen. Es

ift fchon fehe viel erreicht, wenn alle, die durch unfere Schule gehen,

einmal praftifch mit der Farbe — Aquarell ift das nächftliegende —

gearbeitet haben.
Pachdem durch das Malen nach der Natur auf funthetifchen Wegen

die Einficht in die Zufammenfegung der Farben gewonnen ift, Fan

die Beobachtung der farbigen Erfcheinung in der Natur einfeßen.

Das ift der Kardinalpunkt in der Entwicklung des Farbengefühls,

dak unaufhörkich auf die Natur hingeriefen und an die Beobachtung

der Natur gewöhnt wird. Nur das Auge, das die Natur hingebend

beobachten gelernt hat, vermag fich dem Kunftwerk gegenüber felb-

ftändig zu behaupten.
* *

*

Unter Natur ift jedoch nicht fofort etwa die Landfchaft zu ver-

ftehen. Den farbigen Erfcheinungen am Himmel, auf der Wiefe zu

folgen, ift zu fehwer und führt das Auge, das erft Iernen fol, in bie

Sere. Bei der Landfchaft anfangend die Empfindung für die Qualität

der Farbe entwickeln zu wollen, fcheint mir unmöglich.

Auch ein Blic! auf die Entwicklung des Farbengefühles der Menfch

heit rät von einem folchen Verfuche ab. E3 hat fich der Landfchaft erft

fehr fpät zugewandt, erft nachdem es auf anderem Gebiete bereite

erflarkt war. Gegen das Jahr 1400 brachte man in Europa die

herelichften Prunkftoffe hervor, und e8 gab Maler, die mit offenbarem

MWohlgefallen der farbigen Erfcheinung‘ der Tracht nachgingen, aber
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die Geftalten, die fie malten, hoben fich von einem goldenen Grunde
ab, und es ift fraglich, wie mweit die Maler die Landfchaft überhaupt

mit Künftleraugen anfahen. Und damals hatte die Menfchheit fehon

eine vieltaufendjährige Erziehung des Farbengefühles hinter fich. Die

alte Welt hatte die Landfchaft bereits Eünftlerifch empfunden, aber die

Sähigkeit war im Mittelalter zugrunde gegangen.

Die Landfchaft, die nicht ala Erzeugnis einer äfthetifchen Sntelli-

genz gelten Tann, hat das Fünftlerifche Gefühl erft auf fehr vorgerückter
Entwiclungsftufe angezogen.

* *
*

Mohl aber fand der Menfch zur Zeit, da die Entwicklung des

Sarbengefühls fich vollzog, die Welt bereits erfüllt mit einer unend=

lichen Menge der mannigfaltigften Erzeugniffe äfthet;fcher Empfindung,

an die er anknüpfen Eonnte und auch wirklich angefnüpft. hat. Es

fteht nichts im Wege, daß heute der einzelne den Weg der äfthetifchen

Bildung zurücklegt, den einft die Menfchheit gegangen ift.

Wir haben den von Schiffer am fchlagendften betonten Stand-
punkt: „Die Kunft, o Menfch, haft du allein“ Kängft verlaffen. Ehe

eine Kunft als Erzeugnis der menfchlichen Empfindung eriftierte,

gab es Kunft, die vom Tier hervorgebracht oder abhängig war, und

MWeltalter zogen vorüber, che der Menfch aus eigener Macht Kunftiverke
hervorbrachte, die an Eoloriftifchem Werte dem Farbenkleide der Vögel,

der Infekten und Blumen gleichtommen.

Daß der Naturforfcher heute wieder mit fEeptifchem Vorbehalt von

der Äfthetifchen Begabung der Tiere fpricht, daß er geneigt ift, den

Einfluß des Infektenauges auf die Fünftlerifche Qualität der Farbe

der Blumen in Frage zu flellen, darf ung nicht irremachen. Wir haben

es nur mit der Tatfache zu tun, daß wir Die Farbe der Schmetter-

Iingsflügel, Käferdecken, Vogelfedern und Blumenblätter als das Köft-

lichfte empfinden, was e8 neben den Erzeugniffen der menschlichen

Kultur gibt, daß unfere Kunft erft auf fehr vorgefehrittener Stufe
Erzeugniffe von annäherndem Wert der Farbe hervorbringt, daß mir
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fie völlig noc) nicht erreicht haben, und daß in der Urzeit die Eoloriftifche

Erziehung des menschlichen Auges bei der Feder und der Blume eine

gefeßt hat.

Nebenbei: es ift doch eigentlich nicht wohl möglich, die hervor:

tragende äfthetifche Veranlagung aller Sinnesorgane bei den Infekten

zu überfehen. Sie find die älteften Mufikanten. Und ift der Duft

der Blume von ihrem Geruch, der Honig von ihrem Gejchmad unab- .

hängig zu denken? Wie die äfthetifche Bildung unferes Auges durch

die Farbe, fo ift die des Geruches durch den Duft und die deg Ges

ichmades durch den Honig der Blume angeregt worden, und Duft

und Honig find doch wohl vom Dafein des SInfektes abhängig.

Pie man fich theoretifch zu diefer Frage ftellen möge, in ber Praris

gibt es nichts Fruchtbareres, als die Ausbildung des Gefühles für

Eoloriftifche Qualität an den Beftand ber naturhiftorifchen Mufeen

und an die Blume zu fchliegen. Hier fließen die Urquellen der

äfthetifchen Bildung. Die Gemäldegalerien und Gewerbemufeen find

nicht weniger wichtig, dürfen aber erft benußt werden, wenn das

Auge felbftändig in die Natur eingedrungen ift.

Naturgefchichte wird im jeder Schule gelehrt: bier ift die Mög

lichkeit gegeben, immer wieder auf die naturhiftorifchen Mufeen, die

botanifchen und zoologifchen Gärten als Fundgrube äfthetifcher Ein:

drücke Hinzumeifen. Es ift nicht zu erkennen, weshalb bei der Ber

fprechung eines Vogels, eines Infektes, einer Blume nicht auch das

Gefühl für die Schönheit gemwedt werden follte. Dabei bedarf es

keiner Iangen Auseinanderfeßung, ein Wort, ein Hinweis genügen,

sie jeder aus eigener Erfahrung weiß, oft genug, um ein Leben reicher

zu machen. Und fehließlich gehört das Fünftleriiche Mefen des Farben:

Peides beim Infekt, beim Vogel, bei der Blume doch ebenfogut

zum Charakter wie überhaupt die Tatjache der Farbigkeit. Daß ich

jede fentimentale Bewunderung für ausgefchloffen halte, brauche ich

wohl Kaum zu betonen. — Wo ein zoologifcher Garten zur Verfügung

fteht, follten feine Vogelkäfige den Ausgangspunkt für die Beob-

achtung bilden, denn es ift ein ander Ding, die frifche Farbe am
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lebenden Wefen nachzuempfinden, als im Mufeum vor der verblaffenden
Pracht der Schaufchränkfe zu ftehen.

Aber das Material der Mufeen ift naturgemäß unendlich viel-
feitiger und durch die Überfichtlichkeit Tehrreicher.

Die einzelnen Ordnungen und Familien der Vögel und Falter
zeigen ganz ungemein verfchiedene 1und verfchiedenartige Eoloriflifche
Begabung. Es ift ein großer Genuß, die äfthetifchen Eigentümlichfeiten
der großen Familien vor den Schaufäften der naturhiftorifchen Mufeen
gu fludieren. Wenn wir ung, um den Dingen näher zu Eommen, bie
Träger all der Schönheit als intelligent und ihre Pracht felber ge:
niekend vorftellen, was für grundverfchiedene Neigungen und Kräfte
tun fich Fund! Wie feltfam verbindet fich bei vielen Familien dag
Eoforiftifche und formale Bildungsvermögen! Bäffchen, Halskraufen,
Hauben, Kronen, Mäntel, Schleppkleider müffen dem Paradiegvogel
und dem Kolibri den Raum für die ausgefallenften Farbenphantafien
gerähren. Der Pfau fchafft fich durch fein Rad fogar einen prun-
Fenden Hintergrund, von dem fich feine eigene reichgefchmückte Perfon
abhebt mie die des orientalifchen ‚Herrfchers von feinem Throne,

Man verfuche nur einmal, die Fünfklerifchen Merfmale der Tauben:
familie, der Hühnervögel, der Kolibri, der Papageien und der fo
unerhört begabten Paradiesvögel zu beflimmen. Andere Familien ver-
balten fich dann wieder fo gleichgültig zur Farbe wie die Säugetiere.
So die großen Raubvögel.

Noch reichere und intenfivere Begabung verrät das uralte Volt
ber Injekten. Aber die mefentlichen Züge hat e8 mit der DVogelivelt
gemein.

Dei beiden ftehen zivei große Gruppen einander gegenüber, die Kolo=
eiften und die Harmoniften. Jene gehen auf die Verbindung ftarker
Eontraftierender Xofalfarben aus, diefe auf eine gefchmadvolle Um:

bildung zarter grauer und brauner Töne. Koloriften find bei Vögeln

und Infekten die durch ihre Lebensweife von der Schußfarbe unab-
bängigen, Harmoniften in der Negel, die der Schußfarbe bedürfen.

Die Unabhängigkeit von der Schußfarbe Fann auf ftarkem Fluge
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vermögen beruhen, wie bei den Kolibris, auf großer Wachfamteit bei
gefelligem Zufammenleben, wie bei den Pfauen, und fehließlich auf

der Abmwefenheit gefährlicher Feinde mie bei den Tauben der Südfee-

infen. Dagegen bedürfen der Schußfarbe die Erdvögel, die meift

fchlechte Flieger find, die Dämmerungsvögel und Dämmerungsfalter,

die fich bei Tage verbergen. Es ift erftaunlich, wie nahe verwandt

die feinen braun oder graugefprenfelten Gewänder der Nachtoögel

und Nachtfalter find.
Unter Umftänden entwicelt fich aus einer Familie von Harmoniften

eine einzelne Art oder Gattung nach der Eoloriftifchen Seite, wie unter

den Hühnervögeln die Pfauen und Fafane. Aber ihe ftrahlendes

Farbenfleid fteht dann immer noch im Bann des Harmonismus. Ein

Pfau bleibt ftets ein anderes Wefen als irgendein Ara.

Innerhalb diefer großen Kategorien haben die einzelnen Familien

ihre befenderen Neigungen, die Tauben, die Schwalben, die Paradieg-

vögel, die Aras, denen bei den Infekten verwandte Erfcheinungen ent-

fprechen. Es ift nicht Jehwer, fich darüber Elar zu werden und den

Sharakter der Art im Zufammenhang der Familie zu erforfchen.

. Bei den Säugetieren fpielt ihrer geringeren Bemweglichfeit ent

fprechend die Schußfarbe eine größere Rolle als bei den Vögeln und

Snfekten. Aber während bei diefen beiden ZTierklaffen auch auf der

Grundlage der Schußfarbe fehr erhebliche äfthetifche Wirkungen erftrebt

und erreicht werden, zeigen fich die Säugetiere Eoloriftifch bedürfnie-

Io8 und unbegabt.

Pill man mit Nugen für die äfthetifche Bildung ein naturhiftorifches

Mufeum befuchen, fo muß, wie in allen Mufeen, die Ermüdung, die

durch das Vielfehen entfteht, vermieden werden. Es ift am beiten,

fich bei jedem Befuch auf eine einzelne Familie zu befchränfen. Wer

e8 ernft meint, wird feine Beobachtungen zuerft vor den Dingen

fchriftlich feftlegen und fpäter verfuchen, fchriftlich oder in Form einer

Farbenfkizge aus dem Gedächtnis die Toilette eines Vogels oder

Schmetterlings zu befchreiben, denn es ift fehr wichtig, die Kraft

des Gedächtniffes zu Stärken.

121



Saft noch wertvoller als das Kleid der Vögel und Snfekten find als

Quelle Eoloriftifchen Vermögens die Blumen. Sch habe in anderem

Zufammenhange mehrfach darauf hingewiefen und Fan mich hier
kurz fajjen.

Denn es einen Lurus gibt, der in Deutfchland mit allen Mitteln
gefördert zu werden verdient, fo ift es die Liebhaberei für die Blume.

Wir waren darin fehr zurücgefommen. Wie die Zuftände bis etwa

1390 Tagen, ift jet fchon faft vergeffen. Aber es bleibt noch ungeheuer

viel zu tun. Vor allem muß für den fländigen Vorrat der billigen
alten Gartenblumen und der wilden Blumen beffer geforgt werden.

Auch die Einrichtung von Blumenmärkten für die Vorabende der Sonn:

und Fefttage empfiehlt fich in allen Stadtteilen unferer großen Städte.

Ebenfo muf das fehr große und mwachfende Bedürfnis nach billigen

und gefchmacdvollen Blumenvafen und Zopfhüllen beffer als bisher

befriedigt werden. Was unfere Kunfttöpferei leiftet, ift noch) immer

entweder ein Eoftipieliger Lurus oder ganz wertlos und unbrauchbar.

Nur in feltenen Fällen läßt fich in unferer Induftrie ein Verftändnis für

die eigentliche Aufgabe erkennen. Immer noch).

Daß die Kunft, Blumen zu ordnen, fo felten ift, hängt zum Zeil

mit diefenn Mangel an pafjenden Gefäßen zufammen.

Die Äfthetifche Betrachtung der Blume wirkt wie ein erfrifchendes

und Fräftigendes Bad auf das verbildete oder ungebildete Auge. In der

Erziehung der Jugend müßte die Einführung in die Fünftlerifche

Verwendung des Blumenjchmudes eine fefte Einrichtung fein, und
zwar nicht nur bei den Mädchen. Man braucht beim Knaben nur die

natürliche Freude an der Blume, ein Erbteil endlofer Reihen von

Gefchlechtern, die fich an der Blume erfreut haben, nicht erft ab-

fterben "zu Yaffen, dann wird das hochmütige und mitleidige Lächeln,

mit dem im unferer Zeit der Mann fo oft jede äfthetifche Befriedigung

des Auges zurüchveift, fich gar nicht erft auf die Lippe wagen. Big

zum zehnten oder zwölften Jahre pflegt der Sinabe von feinen Aus-

flügen mit Blumen beladen heimzukehren. Nachher Fommt er in

der Negel mit Teeren Händen, weil ihm die Freude an der Blume un:
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männlich erfcheint. Hier Fann nur die Einwirkung des Haufes gründlich

helfen, daß die angeborene Freude nicht verfümmert. Die Eltern

haben geradezu die Verpflichtung, fich und ihre Kinder in den Kultus

der Blume einzuführen. Aber auch die Schule Fann, wenn fie will,

durch den Blumenfchmud des Schulzimmers und in der Lehrftunde

der Botanik, mancherlei wwirffame Anregung geben, ohne fich zu belaften.

Beim Unterricht in der Botanik follte das äfthetifche Element mit im

Vordergrund ftehen, auch im wiffenfchaftlichen Intereffe. Denn ift

die Freude an der Blume einmal lebendig erhalten, jo Fommt die

Teilnahme auch der Wilfenfchaft zugute.

* *

*

Dem naturhiftorifchen Mufeum fteht das ethruographifche nahe.

Sein Material hat zwar bei weitem nicht den anregenden Wert, aber

e8 Iehrt einen Blie® in die äfthetifche Entwiclung des menfchlichen

Auges tun.

Die Befähigung und die Neigungen der wilden oder halbzivilifierten

Völker erweifen fich fehon bei einer vergleichenden Betrachtung des

Gefamteindrucdes unendlich verfchieden. Es ift überaus Iehrreich, in den

Völfermufeen aus den nach ihrem örtlichen Urfprung geordneten Trache

ten, Waffen und Geräten den Eoloriftifchen Charakter der niedrigen

Kulturen herauszulefen. Das gibt Übungen wie vor den Schränken

der DVogelfamilien im naturhiftorifchen Mufeum, Welch ein Gegen:

faß allein zwifchen den afrifanifchen Völkern und den Bewohnern

von Mittelamerika und Brafilien.
Auch bei den „Wilden“ pendelt der Gefchmacd ziwifchen dem

Kolorismus und Harmonismus hin und her. Wo die bunte Feder

des Vogels oder die fehillernde Flügelvedde des Käfers das Material

bildet, swie bei den Ureinwohnern Süd und Mittelamerifas, da er

blüht ein Eoloriftifches Vermögen der Phantafie, dejfen Erzeugniffe

an Federmänteln, Federfronen, Federzeptern und Gürteln den veich-

*ften und Kühnften Gefchmad befunden. Wo, mie bei den Esfimos,

nur dag graue, braune und fehwarze Fell der Meerfängetiere oder
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das ebenfo farblofe Gefieder der nordifchen Waffervögel und gar

Fein Objekt mit direkter Farbe von der Natur dargeboten wird, da
entwickelt fich in der mofaizierenden Zufammenfeßung fein getönter

Slecke eine fehr achtenswerte Kraft, harmonifche Wirkungen zu er

zielen, die beim NKleide der Dämmerungsfalter und Dämmerungs-

vögel noch vor der Zeit des Menfchen auftraten. Mittelamerifanifche

Zepter und Mäntel, wie fie das Wiener Völfermufeum befigt, und

die Esfimogerwänder des Kopenhagener Mufeums bezeichnen zwei Pole

einer Eoloriftifchen Bewegung, die fich auch. bei Kulturvölfern bes

obachten Täßt. Waren die Japaner nicht einmal in ihrer Xracht fehr

ftarke Koloriften und find fie nicht in der Ießten Epoche ihrer Eultus

rellen Selbftändigkeit vorwiegend Harmoniften geworden? Schließ-

lich ift es ja ung Europäern ganz ähnlich ergangen. Das fünfzehnte

Sahrhundert geht in Tracht und Kunft auf flarfe Schönfarbigkeit

aus. Dem Helldunfel Lionardos, das zugunften einer barmenifchen

Gefamthaltung auf Fräftiges Hervortreten der Xokalfarbe verzichtet,

beginnt fodann in der Zracht ein vermandtes Prinzip zu entfprechen.

So fteht auch in der Sammlung zur Gefchichte der Malerei in

Hamburg als ftarfer Gegenfab den farbenreichen und farbenkräftigen

Trachten bei Meifter France von 1424 der Anzug der Hamburger

Patrizierin Gertrud Moller auf dem Bildniffe David Kindts von

1618 gegenüber, wo alles Blau und Grün verfchwunden ıft, und

das Schwarz und Weiß, die die Grundlage bilden, nur ducch die

Slächen Silbergrau mit goldenen Blumen der Armel, das Silber

und Gold des mit zarten Ketten bedeckten Mieders und das Orange

und fanfte Rot auf der weißen Schürze gehoben werden. Im achte

zehnten Jahrhundert war felbft die Männertracht in Europa mieber

auf Farbe geftellt, amı Ende des neunzehnten Jahrhunderts huldigt

fie harmoniftifchen Tendenzen. Im fiebzehnten Jahrhundert wechfelt

dag Grundprinzip gar dreis oder viermal. Von fröhlicher Farbige

feit der erften Jahrzehnte geht es durch das Schwarz der mittleren

Sabrzehnte auf eine Verbindung toniger Grau, Gelb, Orange, Braun,
AUltgold und Maufefarben mit faft völligem Ausfchluß des Blau
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um 1665 big 1680 — örtliche BVerfchiebungen find überall ehr

ftart — plöglich wieder auf eine neue Vielfarbigkeit aus, in der

das Blau eine Hauptrolle fpielt.

Eine eindringende Studie über die Farbenbewegung in der Tracht

der europäifchen Völker befigen wir noch nicht.

Erjt wenn am Tier, an der Blume und an dem Material ber

naturhiftorifchen und ethnographifchen Mufeen das Auge erzogen ift,

follte e8 fich dem Studium der Farbe in den Galerien und den

Gewerbemufeen bingeben.
Sn den Gemwerbemufeen Eommt es darauf an, daß es fich nicht

fofort zu dem Verfchoffenen und Verfchliffenen wendet, fondern zuerft,

die Erzeugniffe auffucht, die in ihrer urfprünglichen Farbigkeit ere

halten geblieben find, alfo der Keramik, vor allem der Eoforiftifch

am böchften entwickelten, der Japaner.

Im Hamburger Mufeum für Kunft und Gewerbe bietet Die veiche

Sammlung von SKunfttöpfereien aller Völker und Zeiten das Mittel

zu ähnlichen Übungen wie die Schränfe der naturhiftorischen und

ethnographifchen Mufeen. Wer fie mit Gewinn für feine Foforiftifche

Erziehung ftudieren will, verfuche es, etwa bei den italienifchen Majo-

lifen anfangend, die nach zeitlichen Urfprüngen zufammengeftellten

Gruppen fchriftlich in bezug auf ihre farbige Eigenart zu Eennzeichnen

und zum Schluß die unterfcheidenden Merkmale der Erzeugnijfe des

fechzehnten Jahrhunderts denen des fiebzehnten und achtzehnten Jahr

hunderts gegenüberzuftellen. Nichts Lehrreicheres, um einen Einblick

in den Zeitgefchmad zu gewinnen, als fol ein Vergleich der Eolo-

riftifchen Abfichten in Gubbio — um 1540 — und Gaftelli —

Ende des fiebzehnten Sahrhunderts. Ebenfo find die Fayencen von

Rouen und Delft und die der füddeutfchen Fabriken zu charafterifieren,

und beim Porzellan und dem Steingut des achtzehnten Jahrhunderts

führt diefelde Methode fehnell in dans farbige Wefen der einzelnen

Völker, Fabriken und Jahrzehnte ein.

Daneben ift es nötig, einzelne Farben innerhalb der Produftiong-
zentren zu verfolgen, 3. B. das Blau, das Grün, das Gelb und das
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Rot durch alle Perioden des Meißener oder Berliner Porzellans. Es

ift Gewicht darauf zu legen, daß die erften Übungen fehriftlich vor
den Dingen gefchehen und nachher aus dem Gedächtnis wiederholt

werden. Zu zweien ausgeführt, pflegen diefe Studien an Neiz zu

gewinnen. Bei einer größeren Zahl von Teilnehmern pflegt die nötige

Ruhe zu weichen.

AS Gegenfaß zur europäifchen Keramik ift fodann die oftafiatifche
in ähnlicher Form zu behandeln, befonders natürlich die japanifche,

die in unferem Mufeum für Kunft und Gewerbe reicher vertreten

ift als in irgendeiner öffentlichen Sammlung des Kontinente. Diefe

Feramifche Sammlung bietet den günftigften Ausgangspunkt zur Ber

tiefung in die Erzeugniffe des Poloriftifch überaus begabten und

eigenartigen japanischen Volkes. In demfelben Sinne Fönnen dann

die Studien auf dem Gebiete der Lack- und Metallarbeiten, der Farbene

drucde und Gewebe fortgeführt werden. Hier Tiegt eine der wert

vollfien Quellen für die Erziehung zur Wertempfindung.

Mer zuerft mit Bewußtfein alte und moderne Galerien auf
das Problem der Farbe hin betrachtet, follte fich, wenn er fich felber

nicht zutraut e8 herauszufinden, vorher vergemwifjern, welches für jede

Epoche die führenden Eoloriftifch begabten Individualitäten find, und

von der Erkenntnis ihres Mefens aus follte er ihre Epoche und

fchließlich feine eigene begreifen lernen. Rembrandt liefert den Schlüffel

zu feiner ganzen Umgebung. Auf die deutfche Jugend übt von unferen

eigenen Künftlern gegenwärtig Feiner einen fo ftarfen Einfluß wie

Böclin, andere Mittelpunkte bilden Silinger, Thoma, Leibl, Lieber

mann, und im Anregungszenttum, das von Paris aus die ganze Welt

beherefcht, ftehen Manet, Monet und Degas. Aus der genauen Bes

Fanntfchaft mit diefen herefchenden Sndividuen ift zu verftehen und

zu beurteilen, was unfere Zeit Gutes und DVerfehltes fchafft.

Sie ehren nicht nur die Kunft verftehen, die heute erzeugt wird,

fondern auch den Eoloriflifchen Gefchmad, der in der Frauentracht

und in der farbigen Erfcheinung unferer dekorativen Kunft vorliegt.

Der typifche Parifer Frauenhut, der fehillernde moderne Seidenftoff
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mit feinen neuen Tönen, die vor zehn Jahren für unerträglich ges

halten wären, fcheinen in Ießter Linie fämtlich auf Monet und Degas

zurückzugeben. Sehr oft ift in der Mode ein begeifterter Anhänger

der beiden, wer in der Kunft ihr erbitterter Gegner ift.

Und wer mit dem Auge irgendeines großen, modernen Koloriften

die Blumen betrachtet, wird die Entdeckung machen, daß eine Neihe

von Karben und Tönen, die bisher nicht beachtet und beliebt waren,

der Empfindung näher gerüct find.

Mo in der Welt ein Auge von urfprünglicher Begabung zur Ent

mwiclung gelangt, da ftellt nach feiner Empfindung nicht allein der

Maler fein Auge ein, fondern auch der Toilettenfünftler, und durch den

Blumenzüchter tritt e8 die Herrfchaft über einen Zeil der außer:

menfchlihen Welt an.

Die Galerie der Kunfthalle, aus Vermächtniffen und Schenkungen

entflanden, bietet noch Keine Möglichkeit, die Farbenbewegung feit

dem Aufblühen der modernen Malerei in ihren Haupterfcheinungen

zu verfolgen. Nur für die holländifche Kunft des fiebzehnten Yahız

hunderts, für die Entiwictlung des heimischen Farbengefühlg vom vier:

zehnten Jahrhundert ab und für die twichtigften Erfcheinungen der

deutfchen Kunft des neunzehnten Jahrhunderts Tiegt das Material

bereit. Für alles übrige find wir auf die Mufeen Berlins angemwiefen,

die naturgemäß nur für einen Bruchteil unferer Kunftfreunde zur

Wirkung Fommen.

Mit der heimischen Kunft müßte die Beobachtung beginnen.

Hier bieten nur zwei Meifter das Schaufpiel völlig felbftändiger

Entwicklung, beide von höchfter Foloriftifcher Begabung, Meifter

Frande (1424) und Philipp Otto Runge (gef. 1810). Ihnen

find in zweiter Linie Jurian Jacobs und Scheits (in feinen Gefellfchafte-

ftücen) aus dem fiebzehnten Jahrhundert, Tamm aus dem achtzehnten,

Friedrich Wasmann aus dem neunzehnten hinzuzufügen. Alle anderen

malerifchen Begabungen find die Zahrhunderte hindurch von aus?

wärtigen Zentren aus in ihrem MWefen umgeftimmt worden.

Bon dem Meifter der Beweinung Chrifti, um 1515, führen die
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Mege auf Maffys und Lucas von Leyden, von Franz Timmermann,

um 1540, zu Lucas Kranach, von dem Meifter der Kreusfchleppung,

Sranciscus Frand, 1563, wiederum nach den Niederlanden zu Pieter

Nertjen. Zurian Gacobs und Scheits im fiebzehnten Sahrhundert

find von flämifchen und holländifchen Meiftern angeregt, bei Werner

Tamm, der bis ins achtzehnte Sahrhundert tätig ift, Ereuzen fich

italienifche und holländifche Einflüffe, Freilich in einem Temperament

der höchften Eoloriftifchen Veranlagung. Das ausgehende achtzehnte
Sahrhundert beginnt nach Paris zu fchauen. Und von da ab haben

die Talente ein Kreuzfeuer der Anregungen von allen Seiten aus-

zuhalten,

Für dag neunzehnte Sahrhundert habe ich verfucht, das Material

über die Eoloriftifche Entwicklung der begabten Augen zu jammeln.

E3 Tiegt jest für alle hervorragenden Künftler bis gegen das Tehte

Drittel des Jahrhunderts in ziemlicher Abrundung vor, und die Schlüffe,

die e8 aufzwingt, find niederdrückend: ich vermag zmwifchen 1800 und

1870 nicht einen einzigen Maler nachzumeifen, dejfen natürliche Farben-

empfindung nicht auf der Akademie oder durch akademifche Einflüffe

vernichtet oder doch verdorben wurde, und wo immen eine Eoloriftifche

Leiftung vorliegt, gefchah es außerhalb des akademischen Zufammen-

hanges oder im Gegenfab. dazu. Wer die erften naiven Dlgemälde

und Aquarelle aus der Zeit vor dem afademifchen Studium mit den

Arbeiten auge fpäterer Zeit in unferer Galerie vergleicht, dem wird es

fohwer zu glauben, daß dasfelbe Auge fo geumdverfchieden gefehen bat.

Die NRaffe an ich ift Eoloriftifch zweifellos fehr begabt. Der

erfte namhafte hamburgifche Künftler, Meifter France von 1424,

gehört zu den größten und eigenartigften deutjchen Farbendichtern. .

Zeitlich ift erder erfte, der feinen Bildern Haltung gibt. Im fiebe

zehnten Sahrhundert ift das Eoloriftifche Vermögen bei allen hervor-

ragenden SKünftlern wie David Kindt, Zurian Jacobs, Matthias

Scheits und Werner Tamm auffallend far, wenn auch vom Nuss

lande beeinflußt. Im achtzehnten offenbart der Dichter des Srdifchen

Vergnügens in Gott eine Andacht vor der Farbe, wie fie wohl Fein

128



anderer Dichter in deutfcher Sprache je gehabt hat. Und die Städte

bemohner wie die Bauern find fo Teidenfchaftliche Blumenliebhaber,

daß felbft die Franzöfifchen Emigranten nach der großen Revofution

fich über diefe Blumenliebhaberei wundern. Madame de Genlis Eonnte

fich die Blumenfülle in den Bauerngärten nicht anders erflären als

durch die Annahme, daß die Blumenliebhaberei ihren Urfprung im

Kultus hätte. Wer in der Kunfthalle jebt eine Wand mit vorafademi-

fehen Bildern hamburgifcher Künftler des neunzehnten Jahrhunderts

als Ganzes auf fich wirken läßt und dann in einen der Säle mit den

Erzeugniffen der afademifchen deutfchen Kunft vor 1870 tritt, fleht

zwwifchen zwei Welten.

Mit der Franzofenzeit war auch in Hamburg der große Kultur

flurz eingetreten. Für die Eünftlerifche Entwicklung erwies e8 fi

als günftig, daß. Fein Zentrum akademifcher Tradition da mar, Die

Zalente Eonnten ungeknict und ungebrochen aufmachen, bis fie zur

Akademie gefandt wurden. Die älteren Künftler, die von der Akademie

zurückamen und hier wirkten, haben nicht vermocht, irgendwelche afa=

demifche Überlieferung durchzufeßen. Ihr Einfluß auf die Gefinnung

der Jugend blieb fehr gering, felbft bei ausgedehnter Lehrtätigkeit.

Der Held des erften Jahrzehnts ift für uns Zuriickhlictende Phi

fipp Dtto Runge. Er hatte die Akademien zu Kopenhagen und

Dresden befucht, aber fo wenig gelernt, daß er fich bei feiner Rückkehr

nach Hamburg von einem obfEuren Maler in die Technik der Of

malerei einweihen laffen mußte. Seine Entwicklung macht er zwifchen

1804 und 1310 in Hamburg durch, fern von jedem afademifchen

‚Zwang und im Gegenfaß zu aller Kunft, die e8 vor ihm gegeben
hatte, Er wird auf diefem Wege der erfte große Farben und Licht-

maler des Sahrhunderts. Neben feinen Gemälden von 1805 und

1808 find felbft Manets Bilder aus dem Anfang der fechziger Jahre

noch Wandteppiche. Zu dem bisherigen Beftande Famen in jüngfter

Zeit zwei Bilder, die Eoloriftifch einen Höhepunkt bezeichnen, die Flucht

nach Ügypten von 1804 und das Bildnis der Eltern von 1806. Wer
Runges angeborenes Vermögen fchäßen will, frage fich vor der Gruppe
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der beiden Enfelfinder auf diefem Bildnis, wo in Europa der Maler

faß, der einen Farbenklang erfinden Eonnte, wie die Pfirfichblüte

und das Malvenlila der Kleider mit dem Blaugrün der Lilienblätter

daziifchen.

Sm zweiten Jahrzehnt entwickelte fich unabhängig von alter und
afademifcher Kunft die Panoramenmalerei von Suhr. Er geht auf

Täufchung des Auges aus, und da er fie mit der Ölmalerei nicht er=

reichen Eann, bedient er fich einer Urt Guafchtechnif, die trocken wirkt

wie Paftell, und ftudiert die Natur mit diefem neuen Material in neuer

Abficht. Er überwindet die holländische Landfchaftsmalerei volffommen

und gibt fogar Falte Stimmungen ganz unerfchrocken wieder. Seine

Arbeiten befreien das Auge der ganzen Jugend von 1820 big 1830,

wenigftens in allem, was Kandfchaft heißt.
Die Entwicklung der jungen Augen verläuft nun merkwürdig

gleichmäßig.

Sulius Dldach) malt mit fiebzehn und mit zwanzig Sahren
Bildniffe von feltener Eoloriftifcher Feinheit und Größe. Im nichts

fehen fie denen der älteren Zeitgenoffen gleich. Auf der Akademie

unter Cornelius hilft er bei der Ausführung von Fresken. Als er

mit vierundzmwanzig nach Haufe Eonmt, ift fein Auge bin wie eine
Stimme, die einen ungeeigneten Kehrer gehabt hat. Seine erften Bilder

wirken gegen die Meifterwerfe der Frühzeit wie Stümpereien eines

fchlecht geleiteten Anfängers. Aber mit unfäglicher Mühe vingt er
fih in den wenigen Jahren, die ihm noch zu leben geblieben, zu

Haufe wieder empor, fo daß feine Arbeiten, namentlich in allem
Landfchaftlichen, eine in feiner Epoche ganz unerhörte Foloriftifche Qua=

lität aufweifen. v

Dldachs Freund Erwin Specter, ebenfalls eins der großen

Talente feiner Zeit, malt mit fechzehn Jahren die meifterhaften Bild-

niffe feiner Eltern in fo felbftändigen und energifchen QTönen mie

Dldach. Mit neunzehn Zahren Ternt er Dverbedis Einzug Chrifti,

dag Ölgemälde in St. Marien zu LXübec Fennen. Das Bildnis feiner

Schtweftern aus demfelben Jahre beweift, mie leicht ein junges Gemüt
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afademifchen Einflüffen unterliegt. In der Farbe ift e8 abfolut Over:
beifch, wenn auch von höchfter Zartheit und in den Einzelheiten
von feltener Qualität (allein das Grün des einen Kleides mit dem
geringen Hauch von Gran). Unter Cornelius Fommt Specter weit
zurüd, Langfam erringt er unter Anlehnung an die DVenezianer in
den dreißiger Jahren wieder eine gemwilfe Selbftändigfeit. Aber die

Urjprünglichkeit ift ein für allemal verloren.

Von Martin Gensler befitt die Galerie aus feinem fiebzehnten

Sabre ein entzücend frifches Aquarell, das Magdalenenklofter von

der Wafferfeite, Er hat, nachdem er Einflüffe von Düffeldorf erfahren

hatte, in feinem ganzen langen Leben nichts fo Köftlicheg mehr zus

ftande gebracht. Auch bei feinem Bruder Günther Gensler find die

Bildniffe feiner Eltern von 1828, feine erften Ölgemälde, das Befte,

was er geleiftet hat. Koloriftifch hat ihm felbft das Vorbild Rems

brandts nachher nur gefchadet. Und wer würde in dem entzücenden

Pleinen Bi auf Pocking von 1829 mit der Frifche und Qualität

der Grün und Weiß den Jacob Gensler von 1831 auf den Tiroler
Schmugglern miedererfennen?

Aus der Schule der Suhr flammt der Landfchafter Vollmer.

Was er in der Tradition der Heimat 1827 alg junger Menfch macht,

Fönnte geftern entftanden fein. Auf feiner Landfchaft aus diefem

Sabre in unferer Galerie find die helleren Grün der belichteten Wiefen

im Vordergrund, die dunkleren Grün der aus dem Tal aufftrebenden

Buchen dahinter von überrafchender Kraft und Zartheit und Ferne

und mwolfiger Himmel von unerfchöpflichem Reichtum der Töne. Als

er auf verfchiedenen Akademien ftudiert hatte, war er Eoloriftifch um

Sahrzehnte Hinter diefen glänzenden Anfang zurüdgefunfen, Adolph

Carl ging es Ähnlich. Nur daß bei ihm vielleicht ein noch edleres

Auge zerftört wurde, Seine Heidelandfchaft von 1832 big 1334 fteht

in ihrer farbigen Schönheit unendlich hoch über feinen fpäteren italieni-

fchen Landfchaften nach dem DVorbilde Nottmanns, ;

Dann das ftarfe Talent Hermann Kauffmanns. Er gerät
in München unter den Eoloriftifchen Einfluß der Bürkel und Heß.
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Aber vorher malt er 1829 die Eleine Hochgebirgslandfchaft, die in
ihrer farbigen Unmittelbarkeit an das Befte von Segantini erinnert und
feiner Zeit von Feinem Künftler oder Forfcher zugetraut würde, wäre fie
nicht als zweifellos bezeugt. Etwas Ähnliches Fennen wir aus der
gleichzeitigen Münchner Kunft noch nicht. Aber zwifchen 1833 und
1836 entwickelte er fich zu Haufe zu dem großen Lichtmaler, der die
Propfteier Fischer in der Kunfthalle gefchaffen hat, II a fait des
bonshommes violeis avant nous, rief Raffazfli aus, als er dies Bild
fah. In Hamburg fagte man: Kauffmann hat eine Augenkrankheit,
er malt alle Schatten blau.

Eine Erfcheinung ganz für fich bildet Friedrich Masnann, den
Bernt Grönvold wieder entdeckt bat. Er macht 1831 Sarbenftudien
in Paftell, bei denen er nichts notiert als den Ton des Abendhimmels,
das Blau einer befchneiten Dachfläche dagegen und das Dunkel von
Wand und Gelände, und feine Landfchaften von 1831 nehmen Die
Eoloriftifche Entwicflung von 1880 voraus. Auch bei ihm tritt fpäter
ein Rückgang ein, wenn er auch immer noch in feinen beften Leiftungen
felbft um 1870 (das Eleine Kinderbildnis in unferer Galerie) von Eolo-
viftifch Empfindenden fofort als Meifter begrüßt wird,

* *
*

So ift e8 die Regel — denn bie Beifpiele Tießen fich vermehren
auch aus der Zahl der jüngeren unter ven Lebenden —, daß die zarten
Augen unter der afademifchen Geröhnung ihr Beftes aufgeben. Manche
merfen es Faum, einige Fommen fpät zur Befinnung und fuchen den
Weg zurück, Wenige finden ihn.

Sch habe diefe ortsgefchichtlichen Erfahrungen bier fo ausführlich
erzählt, weil, foweit mir bekannt, an anderen Orten in Deutfchland das
Mäterial zum Studium der Entwielung der begabten Augen noch
nicht fo ausführlich vorliegt. Doch ift mir nicht zweifelhaft, daß die
Entwicklung der Talente überall ähnliche Bahnen gegangen ift.

In den Teßten zwanzig Jahren traten zu den Einflüffen der Afa-
demie noch die der Ausftellungen. Wer hat nicht beobachtet, wie in
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München oder Berlin ein halbes Dusend Bilder auf der Sahreg-

ausftellung mit einem Schlage die Foloriftifche Gewöhnung von Dußen-

den junger Leute umgeftoßen hat?

Worin die Urfachen diefer beflagensiverten Erfcheinung Tiegen,

dürfte nicht ganz Leicht feftzuftellen fein. Sicher hatte die Art des

afademifchen Unterrichts, wie er in den erften zwei Dritteln des

neunzehnten Jahrhunderts in Deutschland erteilt wurede — tier haben

aus dem Munde der Schüler genaue Nachrichten darüber -— einen

Zeil der Schuld. Aber es Eommen andere Übelftände hinzu, Die jungen

Augen wurden, ehe fie innerhalb der Überlieferung und im Anfchauen

des farbigen Wefens der Heimat gefeftigt waren, in eine ganz neue

Ummelt geftellt. Was im Auge lag als örtliche Erinnerung und Ge

mwöhnung, wurde zurückgedrängt oder ganz ausgerottet durch die neue

Anschauung und die neue Überlieferung. Dem ift auch die größte

Begabung nicht gemachfen, folange die Sugendjahre dauern. Auch

aunfere alten beutfchen Maler haben gemandert, aber erft nachdem

fie in der Heimat ausgelernt hatten. Es darf nie vergeffen werden,

daß das menfchliche Auge allen Gewöhnunggeinflüffen ganz erftauns

Tich Teicht nachgibt.

Wenn die an dem Hamburger Material gewonnene Erkenntnis

fi) auch anderswo beftätigen follte — woran Faum zu zweifeln fein

dürfte — fo Fämen wir zu ganz beftimmten Forderungen für die

Ausbildung der Fünfklerifchen Begabungen. .

* *

%*

Es ift Heute, wo alle Welt durch Ausftellungen, Mufeen und

Stuftrationen, ohne fich deffen bewußt zu fein, fontel Anleitung emp:

fängt, die Landfchaft in Fünfklerifchem Sinne zu beobachten, gar nicht

mehr nachzumweifen, wie weit der Late in der Fünftlerifchen Erfaffung

der Natur Eommen Eann, wenn er ganz auf fich felbft geftellt bleibt.

Leider Yäfit ich ein Werkzeug vorftellen, mit dem fich nachmeffen Tieße,

wieviel einer von der Welt fieht, fühlt und verfteht. Gäbe es das,

wieniel anmaßende Befchränktheit müßte den Kopf fenfen.
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Sn Hamburg hat der Laie e8 verhältnismäßig Teicht, fich in die
Fünftferifche Beobachtung der Landfchaft hineinzufühlen. Einmal kommen
ihm Stadt und Umgebung durch ihre bejondere Schönheit entgegen.
Er ift nicht, wie in Berlin, auf ungeheure Streden durch hohe Häufer
abgefperrt, fo daß er den Himmel in dem Stück über feinem Haupt
mehr wie aus einem Brunnen fieht. Bei ung gibt e8 überall in und
dicht vor der Stadt weite Flächen mit fernem Horizont unter weiten
Himmelsgemölbe.

Dazu Eommen die vielen Wafferflächen der Afterbeeken, der Bille,
der Elbe mit ihren zahllofen Armen und Kanälen. Wer aus einer
Stadt wie Paris oder Berlin nicht herausgefommen ift, hat in feinem
ganzen Leben nicht beobachten Fünnen, was bei ung mit jeder Wendung
des Blickes in neuer Form auftaucht: Himmel und MWafferfläche in der
derne durch einen Streifen Ufer getrennt, alfo zwei Himmel im
Bilde, wenn man till. So fehön die Seineufer in der Stadt Paris
und hier und da die Spreeufer in Berlin find, diefe Motive fehlen im
Stadtbilde.

Himmel und Wafferfläche find nun in aller Landfchaft das Leben-
digfte und Abwechflungsreichfte. Aber in dem Winkel am Ende der
langen Wafferftraße, wo die Weft- und Nordiveftwinde von der Münz
dung her auf Hamburg flogen, wechjein Himmel und Waffer ihre
Mienen öfter als anderswo und bieten dem Beobachter in jeder Stunde
neue Aufgaben und neue Anregung.

Die Sättigung der Luft durch Mafferdünfte, die der Mind vom
Meer herantreibt oder die aus den vielen MWafferflächen auffteigen,
legt über alle Dinge der Nähe und Ferne Duft und Ton und fenkt
filbrige Schleier über die Fernen. Dazu Eommt, daß in diefer günftigen
Luft das Grün der Nafen, Büfche und Bäume eine tiefe Kraft der
Üppigkeit annimmt, die bei magerer Luft nicht Nahrung findet.

Um fich diefer fatten Schwere des Tons, in dem alle Farben
etwas Möchtiges und Ernftes annehmen, bewußt zu werden, braucht auch
der Laie nur einmal an einem formigen Sommertage nach Lübeck zu
fahren. Es ift nicht mur die rußfreie Luft, die dag Not der Dächer, -
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das MWeif, und Gelb der Wände, das Grau der fauberen Straßen

foviel Plarer und beftimmter erfcheinen läßt als in Hamburg, es ift die

dünnere, wafferlofere Luft der Oftjeefüften.

Wer Landfchaft beobachten will, findet in der Natur felbft hier im

Norden die günftigften Vorbedingungen. Auf engem Naum mird er

den Nordfeecharakter Hamburgs, die Oftfeeftimmung in Lübeck, bie

trodene Fontirtentale Stimmung der Städte an der Lüneburger Heide

fehr bald durch den Gegenfab nachempfinden lernen.

Aber wirklich eindringen wird er erft durch die Kunft, die er

felber übt oder — und das ift noch fruchtbarer — die er als Lehr

meifterin annimmt.

Die befte Führerin wird fie ihm in der feit einem Jahrzehnt

gepflegten Sammlung von Bildern aus Hamburg bieten. Schon jetzt

haben etiva dreißig deutfche Künftler in diefer Abteilung des Mufeume

fich über unfere Landjchaft ausgefprochen. Jeder hat anderes gewählt

und anderes gejehen. Nicht zwei haben, felbft wenn fie verwandte

oder diefelden Motive behandeln, dasfelbe gejagt.

Mer fich in den Hafen und die Erfcheinung der Elbe vertiefen

will, mag Ludivig von Hofmann, Carlos Grethe, Kaldreuth, Lieber:

mann oder Andres Zorn ftudieren und mit der Erinnerung an Ihre

Ausdrucdsform vor die Natur treten. Er mwird finden, daß er nun

taufend. Erfcheinungen wahrnehmen Fann, die er nie beachtet hat.

Das Fünftlerifche Auge ift der Entdecker der Welt. Wer Kald-

veuths Hafenbild in fich aufgenommen hat und dann tieder eine‘

diefer Stimmungen im Hafen erlebt, glaubt etwas völlig Neues zu

jehen. Andere Seiten des Elblebens erfchließt Mar Liebermann, andere

Sarlog Grethe oder Ludwig von Hofmann.

Das Studium diefer Bilder und der Natur, die fie bdarftellen,

erfchließt der unmittelbaren Anfchauung die Einficht in das Mefen

des Fünftlerifch begabten Auges. Es hat für die Farben und Töne,

die es Tiebt, Feine Wahl. Sein befonderer Bau, die ihm allein ges

hörende Empfindung, die Neigung feines Zeitalters und feiner engeren

Umgebung und der Abfchnitt der eigenen Entwicklung wirken zus
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jammen, um nicht nur jedem Künftler, fondern jedem feiner Bilder ein
befonderes Eoloriftifches Gepräge zu geben. Einen Liebermann von
1391 (die Kicchenallee unferer Sammlung) und einen Liebermann
von 1903 (das Landhaus in Nienftedten, das Polofpiel und die Polo:
wiefe) wirde man auf den erften Bi Faum demfelben Künftler
zuieifen,

Noch gewaltiger ift der Abftand zwischen den eriten Hafenbildern
von Valentin Ruths aus den Sahren 1848 und 1850, als der Künftler
noch Feinerfei aFademifche Einwirkungen erfahren hatte, und den ver
wandten Motiven aus dem Anfang der neunziger Fahre. Hier erfcheint
die Eoloriftifche Empfindung vollftändig verwandelt.

Für den Laien, der eine tiefere Anteilnahme und Einficht gewinnen
will, ift das dauernde Studium einer Sammlung diefes Charakters
von unerfeßlihem Wert. Nichts anderes Fann ihm fo tafch einen
Einblick in die Verfchiedenartigkeit der durch äußere und innere Einflüffe
bedingten Entioiclung des Künftlerg gewähren. !

* *

*

Der Dilettantismus in der Malerei, der fo wichtig, aber auch,
wenn er fich an unerzogene oder verbildete Künfklerfchaft anlehnt,
fo gefährlich und fchädfich werden Fan, bildet die höchfte Stufe in
der Seldfterziehung, Mie den Künftler follte man heute auch den
Dilettanten vor ausfchließlicher Beichäftigung mit der Landfchaft warnen.
Der Dilettant fährt unendlich viel beffer bei der Architektur, beim
Blumenftüct und Stilfeben. Überall follte ev nach Qualität der Farbe
ftreben, fomweit nur die Bildungsfähigkeit feines Auges reicht. Wenn
er Diefe Erziehung feines Sarbegefühls nicht bewußt und mit Nach:
druck durchführt, fo ift feine Arbeit nur eine Spielerei, ohne Nußen
für ihn und andere, Umgekehrt aber ift jeder Dilettant, der feine
Sache ernft nimmt, ein fehr wertvoller Faktor in unferem Geifteg-
und Wirtfchaftsleben. Wer unbefangen die Zatfachen prüft, Fann
zu Feinen anderen Ergebnig gelangen.

* *
*
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Es ift bisher mwefentlich die Rede von der Erziehung des Farben-

finnes beim, genießenden Teil des Volkes gewefen, die des fchaffenden

Teiles, der Maler, der Architekten, der Kunftgewerbler, ift nur ges

legentlich geftreift worden.

Lie Maler ftehen im Mittelpunkt der ganzen Bewegung. Bon

ihnen ift bisher jede große Anregung und Ummälzung ausgegangen,

im Guten wie im Böfen. Was der Einfluß eines hervorragend begabten

Malerauges vermag, haben wir an der führenden Stellung Hans

Makarts erfahren, dejfen Macht heute noch zu fplren ift. Und in

jüngfter Zeit hat an dem Ort feiner Tätigkeit, in Wien, die Gruppe

der jüngeren Künftler, die fich zur Sezeffton zufammengefchloffen

haben, diefelbe phänomenale Wirkfamkeit ausgeübt. Wie mit einem

Schlage hat fie die Eoloriftifche Gewöhnung faft des ganzen Publi-

Fums umgeftimmt,

Von den Malern werden die Architekten, wird das Kunftgewerbe

befruchtet.

Wie Die Dinge heute Liegen, haben die älteren Architekten und

Kunftgewerbler in Deutfchland nur felten einmal Anfchluß an die

Ergebniffe der Fünftlerifchen Umgeftaltung der Farbenempfindung feit

Mafarts Tode gewonnen. Mit ihnen liegt die von einigen Malern

geleitete Jugend im Kampf.

Die Erziehung der malerifchen Begabungen hängt von fo un:

endlich vielen Faktoren ab, und es ift fo fehwer, über ganz allgemeine

- Örundfäße hinaus praftifche Vorfchläge zu machen, daß es über:

haupt nur ein Mittel geben dürfte, den Eoloriftifch veranlagten Augen

unter den Kunftfchaffenden Ausficht auf eine freudige felbftändige

Entwiclung zu bieten: die Erziehung des Auges der Kunftgenießenden.

Für die Fünftlerifche Produktion auf allen Gebieten ift es in

Hamburg von ausfchlaggebender Bedeutung, daß die malerifchen Be
gabungen in der Heimat ihre völlige Ausbildung erfahren und erft

dann andere Städte und andere Kunft Fennenlernen, wenn fie inner

halb der heimatlichen Überlieferung die Feftigkeit gewonnen haben,

bie fie gegen äußere Einflüffe mwiderftandsfähig macht.
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Die für unfere Künftfer müfjen wir für unfere Architekten ver:

langen, daß fie in Hamburg felbft eine gründliche Schulung erlangen

Fönnen. Solange die bisherige Gewohnheit beibehalten wird, daß die

architektonifchen Begabungen blindlings in die Welt gehen und von

irgendivo irgend etivag Zufälliges mit zurückbringen, wird es nicht

gelingen, eine Xechitektur zu fehaffen, die das MWefen unferes Volfs-

fHammes ausdrüct und in die farbige Eigenart unferer Landfchaft

paßt. Es ift fehlimm, aber es läßt fich nicht wohl beftreiten, daß bei

den allerwenigften Bauwerken, die zu unferer Zeit in Hamburg auf

geführt wurden, überhaupt nur der Gedanke gemwaltet hat, die farbige

Erfceheinung mit der Landfchaft in EinElang zu bringen.

Was unfere jungen Architekten in Hamburg brauchen, follten

fie nicht fowohl in Hannover, Berlin oder München zu erkennen

fuchen (nicht zu lernen: Yernen läßt e3 fich nicht), fondern bei den

Holländern und ihren Schülern, den Engländern. Amfterdam und

London find für die Ermeckung des Eoloriftifchen Sinnes unferer Wrchi-

teften die eigentlichen Anregungszentren. Bon Holland ging wie der

englifche Hausbau auch der hamburgifche des fiebzehnten und acht

zehnten Jahrhunderts aus. Holland Eann heute am beften das eine

lehren, worauf es Eoloriftifch in unferer heimischen Landfchaft ans

Fommmt: die unafademifche Kühnheit und Unerfchrockenbeit.

Wir follten endlich einfehen, daß zur Erringung der Eoforiftifchen

Selbftändigkeit in Kunft und Snduftrie eine fefte örtliche Überlieferung,

die die ftete Abwandlung und Anpafjung nicht ausfchließt, die unums

gängliche WVorausfeßung bildet. Erft auf diefer Grundlage Eönnen

äußere Einflüffe ohne Störung verarbeitet werden.

Ganz anders liegt e8, wo diefe örtliche Überlieferung fehlt.

Wenn ee dahin Fommt, daß dies Gefühl für die Heimat in den

Schaffenden Begabungen erwicht und flarf wird, dann läßt fich auch

denken, daß Maler, Bildhauer und Architekten fich in diefem Sinne

zufammenfchließen, um bewußt den malerifchenBegabungen zu folgen,

in denen fich die eigenartige Farbenempfindung der Naffe und des

Ortes am Eräftigften ausprägt.
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Doch ift das alles nur dann möglich, wenn die Kunftgenießenden

imftande find, auf der Grundlage einer felbftändigen Bildung des

Auges durch Anregung und fehöpferifche Kritik mitzuwirken.

Su einer Foloriftifch unerzogenen oder verbildeten Umgebung Fann

felbit das Eoloriftifche Genie fich nicht entroickeln, ohne daß ihm etwas

von der Barbarei feiner Umgebung anhaften bleibt, und feine Wirkung

bleibt befchränkt, weil zu wenige da find, die feinen Wert zu erfaffen

vermögen. Die Zalente aber wachjen in folcher Umgebung ohne eigene

und fremde Kritif auf. Als unmittelbare Folge ftellt fich dann eine

Eoloriftifche Minderwertigkeit in den Leiftungen der Uechitektur umd

der deforativen Künfte ein,

Gibt e8 dann bei einem Nachbarvolf einen Mittelpunkt Eolorifti-

fcher Kultur, fo tritt unweigerlich und unaufhaltfam ein Import von

Erzeugniffen diefer höheren Kaffe ein. Die Sammler und Liebhaber

pflegen Fein Mittel zu fceheuen, fich in den Befig von Gemälden aus

diefem fremden Kulturkreis zu feben. Was an Hausrat und Zimmers

zier beweglich ift, wird durch den Handel herbeigefchafft, und die ein-

heimifche Kunft, das einheimifche Kunftgewerbe fangen an als une

zulänglich oder zweiter Güte zu gelten. Dann pflegt in Kunft und

Gewerbe die heimische Tradition abgebrochen und ein Anfchluß an

die ausländische Weile gefucht zu werden. Und damit ift dann, folange

die Mode dauert, die heimische Wroduftion um die MöglichFeit ge

Tommen, höchfte Leiftungen zu erzeugen, denn Diefe find nach dem

für alle Zeiten gültigen Naturgefeß nie dort erreichbar gemwejen, wo

nachgeahmt wird, weder dem Sindividuum noch dem Volke.

Und wenn die Mode vorübergegangen ift, dann haben die Nach-

ahmenden nichts erreicht, als die Zerftörung der heimifchen lber-

fieferung, und find gezwungen, aufs neue nach Anregungen von außen

zu fpähen,

Wie oft haben wir Deutfchen diefe typifche Situation fehon dutch

gemacht? Wie oft foll fie fich noch wiederholen ?
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